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Im April 2003 haben sich Universität und Stadt Leipzig ge-
meinsam um die Ansiedlung des laut rot-grünem Koalitions-
vertrag vom Oktober 2002 in der laufenden Legislaturpe-
riode zu gründenden „Osteuropazentrums für Wirtschaft und
Kultur“ beworben. Zwei Jahre später, Ende April 2005, hat
die vom Bundesministerium für Bildung und Forschung mit der
Angelegenheit betraute Fraunhofer-Gesellschaft in München
entschieden, der Leipziger Bewerbung den Vorzug vor den-
jenigen aus Berlin, Frankfurt/Oder und Greifswald zu geben.
Dass das „Mittelosteuropa-Zentrum (MOEZ) der Fraunhofer-
Gesellschaft“, wie die Einrichtung heißen wird,
nach Leipzig kommt, gibt Anlass zu großer Freude
und auch ein wenig zu Stolz.
Denn den Ausschlag für diese Standortwahl gab
das vorhandene und breit gefächerte mittel- und
osteuropabezogene Forschungspotenzial der
Messe-, Medien- und Buchstadt, das im vorlie-
genden Uni-Journal porträtiert wird. Gleichfalls
eine Leipziger Besonderheit ist der hohe Grad an
Kooperation, der zum einen im wissenschaftlichen
Bereich zwischen universitärer und außeruniversitärer For-
schung besteht und der sich zum anderen in enger Zu-
sammenarbeit mit der Stadt Leipzig, benachbarten For-
schungsstandorten, regionalen Wirtschaftsunternehmen und
hiesigen Kultureinrichtungen niederschlägt. Auf Initiative der
Universität sind 2003 die einschlägigen Kapazitäten in Form
des Kompetenzzentrums Mittel- und Osteuropa
Leipzig (KOMOEL) gebündelt worden – auch
dies eine wichtige Voraussetzung für die erfolg-
reiche Einwerbung des neuen Zentrums.
Die neue Einrichtung stellt gewissermaßen das
bundespolitische Gütesiegel auf der hochgradig
verdichteten Leipziger Mittel- und Osteuropafor-
schungslandschaft dar. Gemäß Nikita Chruscht-
schows gerade in Sachsen unvergessener Devise
„Dognat‘ i peredognat‘!“ („Einholen und Über-
holen!“) hat Leipzig damit im bundesweiten Vergleich Berlin,
München und Köln deutlich hinter sich gelassen. Gemeinsam
mit ihren Partnern im östlichen Europa können die Leipziger
Institutionen der Mittel- und Osteuropaforschung nun ihre na-
tionale Position auch grenzüberschreitend zum einschlägigen
Forschungsstandort der Europäischen Union ausbauen. 
Die Leipziger Akteure haben Grund zur Hoffnung, dass eine
entsprechende Initiative von Freistaat und Bund gemeinsam
mit einem oder mehreren zentraleuropäischen Staaten in
Brüssel erfolgreich sein wird. Punktgenau zur 600-Jahrfeier
unserer Universität würde Leipzig damit auch institutionell an
seine im Mittelalter begründete Tradition als West- und Ost-
europa verbindendes Transferzentrum für Wissenschaft, Wirt-
schaft und Kultur anknüpfen.    Prof. Dr. Franz Häuser, Rektor
Prof. Dr. Stefan Troebst, Professor für Kulturstudien
Ostmitteleuropas am Institut für SlavistikTitelbild: © EU; Bearbeitung: DZA
Moskauer Staatlichen Institut für Interna-
tionale Beziehungen des Außenministe-
riums Russlands (einer Universität) und die
Russische Gasgesellschaft. 
Jetzt soll unmittelbar mit der Gestaltung
des geplanten Institutes begonnen wer-
den. Im Mittelpunkt stehen dabei zum
einen die Ausbildung von Studierenden
und der Austausch von Lehrenden, zum




Die Universität Leipzig gründet zusammen
mit zwei Praxispartnern und einer Mos-
kauer Universität ein „Russisch-Deutsches
Institut für Energiepolitik“.
Am 28. April unterzeichneten Vertreter 
der Einrichtungen eine entsprechende Ab-
sichtserklärung.
„Dies ist ein schöner Augenblick, auf den
wir lange hingearbeitet haben“, sagte Prof.
Dr. Gerhardt Wolff, Vorstandsmitglied der
Leipziger Verbundnetz Gas AG (VNG) und












sität das Institut für
Energiepolitik und
Diplomatie amJournal
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen
und Freunde der Universität Leipzig
Herausgeber: Rektor der Universität Leipzig,
Ritterstr. 26, 04109 Leipzig
Redakteur: Carsten Heckmann
Ritterstr. 26, 04109 Leipzig
Tel.: 03 41 97-3 50 24, Fax: 03 41 97-3 50 29
E-Mail: heckmann@uni-leipzig.de
V.i.S.d.P.: Volker Schulte
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben die
Meinung der Autoren wieder.
Gesamtherstellung: Druckerei zu Altenburg GmbH,
Gutenbergstraße 1, 04600 Altenburg
Anzeigen: Druckerei zu Altenburg GmbH,
Ansprechpartnerin: Ingeborg Keller
Tel.: 0 34 47 55 51 53
E-Mail: ingeborg.keller@dza-druck.de
Das Journal kann gegen Übernahme der
Versandkosten bezogen werden bei:
Leipziger Universitätsverlag GmbH
Oststraße 41, 04317 Leipzig
Tel./Fax: 03 41 9 90 04 40
E-Mail: info@univerlag-leipzig.de
Die Redaktion behält sich vor, eingesandte
Artikel zu redigieren und zu kürzen. Bei unver-
langt eingesandten Manuskripten besteht keine
Gewähr für einen Abdruck. 
Der Nachdruck von Artikeln ist gestattet, sofern
die Quelle angegeben wird. Ein Belegexemplar an
die Redaktion wird erbeten.










Setzten ihre Unterschrift unter die Absichtserklärung: Prof. Dr.
Gerhardt Wolff (VNG), Prof. Dr. Valerij Iwanowitsch Salygin
(Direktor des Moskauer Instituts für Energiepolitik und Diplo-
matie) und Rektor Franz Häuser. Foto: Dietmar Fischer
Voller neuer Eindrücke kehrten Anfang
April 33 Teilnehmer des Seniorenkollegs
der Universität von einer vierwöchigen
Studienreise aus China zurück. Mit dabei
waren auch fünf Teilnehmer des Marburger
Kollegs und drei Damen aus Bielefeld.
Programmpunkte waren Kurse in Tai Chi,
chinesischer Malerei und Kalligrafie, chi-
nesischer Sprache, Kochkunst und Flech-




ortes der Gruppe in
Huzhou.m
In bester Erinne-









Schulter (Foto) und tauschten Erfahrungen
mit den ehrenamtlichen Mitarbeitern der
Seniorenuniversität aus. Es wurde deut-
lich: In China wird in anderen Dimensio-
nen gedacht und gerechnet. Die Senioren-
universität Nanjing zählt 24000 Einge-
schriebene. Zum Vergleich: Im Leipziger
Seniorenkolleg sind 900 Teilnehmer regis-
triert. r.
Senioren auf Studienreise
Foto: Dr. Marion Annett Lehnert
„31. Mai 1995, 18 Uhr. Hier ist mephisto
97.6, das Uni-Radio. Ab heute sind wir täg-
lich zu hören – fast täglich: und zwar mon-
tags bis freitags, jeweils von 10 bis 12 und
von 18 bis 20 Uhr.“ Mit dieser Anmodera-
tion begann vor zehn Jahren der bis heute
ununterbrochene Sendebetrieb des ersten
terrestrisch ausgestrahlten Universitäts-,
Ausbildungs- und Lokalradios im deutsch-
sprachigen Raum. Etwa 800 Studierende
der Kommunikations- und Medienwissen-
schaft, der Journalistik, aber auch anderer
Fächer von der Arabistik bis zur Zahnme-
dizin erhielten bei mephisto 97.6 innerhalb
von zehn Jahren eine wissenschaftlich fun-
dierte, zugleich praxisnahe Radioausbil-
dung. 55 studentische Chefredakteure, bei-
nahe 100 Moderatoren und etwa 200 Res-
sortleiter sammelten jeweils mindestens
ein Semester lang Erfahrungen in der
Übernahme von Verantwortung fürs Pro-
gramm und für die Organisation. Viele
Absolventen fanden ihren Platz bei öffent-
lich-rechtlichen und privat-kommerziellen
Radiosendern, in Online-Redaktionen, als
Pressesprecher, Medienpädagogen und in
der Öffentlichkeits- und Kulturarbeit. Ein
Paradebeispiel für den Transfer von Uni-
versitäts-Absolventen in den Arbeits-
markt.m
Das bis heute einmalige Projekt ist ein
Kind der frühen Nach-Wende-Zeit. Es
steht modellhaft für den erfolgreichen ge-
meinsamen Aufbruch von Studierenden
und Lehrenden ehemals „abzuwickelnder“
Lehrbereiche der Alma Mater Lipsiensis in
eine demokratische Zukunft, in der die Ver-
netzung von Theorie und Praxis sowie von
Fachgebieten selbstverständlich sind. Es
steht modellhaft für die Innovationskraft
des Nachwende-Rektoratskollegiums, be-
sonders des Rektors Prof. Dr. Cornelius
Weiß und des Kanzlers Peter Gutjahr-Lö-
ser. Es steht modellhaft für die voraus-
schauende Kooperation zwischen dem
Institut für Kommunikations- und Medien-
wissenschaft (IKMW) und der Sächsi-
schen Landesanstalt für privaten Rundfunk
und Neue Medien (SLM). 
Bereits am 1. November 1992 überraschte
Prof. Dr. Karl Friedrich Reimers, Grün-
dungsdekan des Fachbereichs Kommuni-
kations- und Medienwissenschaften i.G.,
den Direktor der gerade gegründeten SLM,
Detlev Kühn, während der II. Internationa-
len Leipziger Hochschul-Medientage im
voll besetzten Hörsaal 13 mit der unerhör-
ten Idee, ein Universitätsradio zu ermög-
lichen. Kühn nahm das wohlwollend auf,
und die Idee hatte Ansteckungspotential:
Campusradio-Pilotprogramme realisierte
eine Gruppe von Studierenden unter der
Leitung des Autors dieser Zeilen an den
Tagen der Offenen Tür im Mai 1993 und
1994 mit Hilfe der Techniker des bereits
existierenden Hörfunk-Studios im Semi-
nargebäude. Als Anfang 1994 neue Radio-
frequenzen in Sachsen ausgeschrieben
wurden, arbeitete die Initiativgruppe aus
Lehrenden und Lernenden eine detaillierte
Bewerbung aus, die vom Rektoratskolle-
gium, vom Gewandhaus-Kapellmeister
Kurt Masur, vom Schauspielhaus und von
anderen kulturellen Institutionen in der
Stadt unterstützt wurde. Erfahrungen aus
den USA, wo Universitätsradios seit den
20er Jahren des 20. Jh. verbreitet sind,
brachte Professor Robert Stewart von der
Partner-Universität in Athens (Ohio) ein.m
Am 22. November 1994 entschied die
SLM-Versammlung, der Universität eine
eigene Lizenz für ein werktäglich vierstün-
diges „lokales Vollprogramm“ zur „praxis-
nahen Ausbildung von Studenten“ zu ge-
ben, das der Information, Bildung und
Unterhaltung dient, einen „objektiven
Überblick über das Geschehen in dieser
Region“ gibt, die „Interessen der Bürge-
rinnen und Bürger“ berücksichtigt, zur
„freien individuellen und öffentlichen Mei-
nungsbildung“ beiträgt und bei dem die
„Eigenständigkeit der Redaktion sicherge-
stellt“ und die „Gestaltungs- und Mei-
nungsfreiheit der Redakteure garantiert“
ist (Der Lizenzbescheid galt zunächst bis
2005 und wurde inzwischen bis 2009 ver-
längert). 
Dies waren Anforderungen und Garantien
der Meinungsfreiheit, wie sie an ein öf-
fentlich-rechtliches Rundfunkprogramm
gestellt werden, und das war durchaus im
Sinne des auf ein professionelles Ausbil-
dungsprogramm abzielenden Lizenz-An-
trags. Nach intensiven Vorarbeiten im SS
1994 und im WS 1994/95 stand die Initia-
tivgruppe aus Lehrenden und Studierenden
in den Startlöchern. So konnte unmittelbar
nach der in der deutschen Rundfunkge-
schichte bis dahin einmaligen Lizenzver-
gabe mit den Trainingskursen begonnen
werden, geleitet vom ehemaligen stv. Pro-





mephisto 97.6 wird zehn Jahre alt




























Studenten realisiert. Finanziert aus
Mitteln der Universität, der SLM und
von Sponsoren, ersetzte im Mai 1995 ein
hochmodernes, teilweise digitales „Selbst-
fahrerstudio“ die veraltete Hörfunktech-
nik. Sender- und Leitungskosten übernahm
seitdem kontinuierlich die SLM, Kosten
der Stellen für journalistische und techni-
sche Betreuer, Räume und Verbrauchsmit-
tel die Universität. Von Anfang an akqui-
rierten Programmdirektion, Chefredaktion
und das Ressort PR/Öffentlichkeitsarbeit
Sponsorenmittel, da mephisto 97.6 nicht
im Programm werben darf. 
Brücken schlagen im
Programm
Heute gehört die von der Verbundnetz Gas
AG (VNG) unterstützte Weiterbildung von




unterstützt von der Frie-
drich-Ebert-Stiftung, tragen
seit vielen Jahren die Ausbil-
dungs-Kompetenz des Senders,
vor allem auch des inzwischen illustren
Absolventen- und Freundeskreises, nach
draußen. Programmliche Brückenschläge
gehörten von Anfang an zum Credo des
Programms: Seit 1995 findet ein kontinu-
ierlicher Exkursions- und Workshop-Aus-
tausch von Lehrenden und Radio-Studie-
renden zwischen der Partneruniversität in
Athens (Ohio) und mephisto 97.6 statt. In-
zwischen wird auch der Austausch mit den
neuen östlichen EU Staaten praktiziert.
Thematische Schwerpunkt-Programme
sind seit dem Programmstart ein Marken-
zeichen des Programms. Zu den jüngsten
Highlights gehört die Programm-Woche
„Go east“, in der mephisto 97.6-Reporter
anlässlich des Beitritts live aus den neuen
EU-Staaten berichteten. Die gemeinsam
mit dem Leipziger Bürgerradio „Blau“, das
am selben Tag wie mephisto 97.6 und Ra-
dioropa Info eine Sendelizenz auf 97,6
MHz erhalten hatte, verwirklichte aktuelle
Berichterstattung von der Leipziger Ober-
bürgermeister-Wahl im April 2005 war ein
weiterer Programm-Höhepunkt. In den
USA sind mephisto 97.6-Beiträge in Eng-
lisch im „Radio Goethe – The German Vo-
ice“ zu hören. 
Fünf Jahre waren nötig, um mephisto 97.6
in der Stadt, im Freistaat, aber auch natio-
nal und international bekannt zu machen.
Heute kommt der Sender nach wie vor sei-
ner Ausbildungsaufgabe nach: so aktuell
und korrekt wie irgend möglich in den
Nachrichten und in den Magazinen „Faust-
schlag“ und „Direkt“ zu informieren, mit
Hörspiel-, Feature- und Themensendungen
zu bilden und mit Musik-, Film- und sati-
rischen Programmen zu unterhalten. Zur
Ausbildung gehört auch, die Veränderung
der Medienlandschaft zu begleiten und
sich mit zu verändern; die berufliche Zu-
kunft der Studierenden verlangt es. Stich-
worte sind hier: Formatierung, Digitalradio
und Onlinejournalismus. Mit der seit 2004
praktizierten „Profillinie Radio“ im Lehr-
angebot des Instituts für KMW wird dieser
flexiblen Spezialisierung Rechnung getra-
gen. Ein Master-Studiengang „Radio-
Journalismus“ ist in Vorbereitung. Me-
phisto 97.6 leistet also seit zehn Jahren ei-
nen wesentlichen Beitrag zur gegenwärti-





Am 7. Mai stand die Leipziger Innenstadt
wieder ganz im Zeichen der Universität.
11.000 Besucher zählte die Veranstaltung
campus 2005 – trotz des ungemütlichen
Wetters. Unter dem Motto „Neue Zeiten.
Neue Räume“ präsentierte sich die Hoch-
schule mit Universitätsmarkt und Studien-
informationstag als „Universität zum An-
fassen“. Einige Impressionen vom bunten
Treiben in der Grimmaischen Straße sind
hier zu sehen – weitere in Text und Bild gibt
es im Internet unter www.uni-leipzig.de/
campus2005.
Zum Studieninformationstag kamen wie-
der Tausende interessierte Schüler und El-
tern. Uni-Journal-Mitarbeiterin Friederike
Haupt begleitete Familie Tauer – lesen Sie
ihren Bericht auf Seite 6.
Abendmahl und Einheitsfront
Okay, es regnete. Aber das Schauspiel in
Zelt 7 ließen sich dennoch viele Passanten
nicht entgehen und lauschten gespannt. Zu
erleben: Zwei Herren und eine Dame in al-
tertümlich pastoralem Gewand. Es dispu-
tierten unter dem Schlagwort „Das ist mein
Leib“ die Herren Reformatoren Luther,
Zwingli und Oekolampad, im wirklichen
Leben Prof. Dr. Klaus Fitschen, Dr. Chris-
toph Gramzow und Astrid Hotze von der
Theologischen Fakultät, über das Abend-
mahl und was darin die Begriffe Wein und
Brot bedeuten. So historisch überliefert
und hier nachgespielt als „Marburger Reli-
gionsgespräch“, zu dem anno 1529 der
hessische Landgraf eingeladen hatte.
UniVersum
4 journal
Die Festwoche zum Geburtstag
Mephisto 97.6 feiert seinen Geburtstag
mit einer ganzen Festwoche vom 30. Mai
bis zum 4. Juni. Im „Faustschlag“, dem
Morgenmagazin (10 bis 12 Uhr) erzäh-
len täglich ehemalige Redakteure Anek-
doten aus der Anfangszeit des Senders.
Bei „Direkt“ (18 bis 19 Uhr) gewähren
die Radiomacher einen Einblick hinter
die Kulissen und lassen bekannte Spre-
cher die Nachrichten lesen. Auch in der
vierten Sendestunde eines jeden Tages
wird der Geburtstag thematisiert. 
Außerdem gibt es eine „Radio-Aktiv-
Show“ am 1. Juni, bei der im UT Conne-
witz in der Wolfgang-Heinze-Straße ab
20 Uhr Comdedians aus Berlin zusam-
men mit den Gästen ein Live-Hörspiel
auf die Beine stellen wollen. An den fol-
genden Tagen stehen eine Stadtrallye und
ein Fußballturnier auf dem Programm,
bevor am 4. Juni ab 21 Uhr die große Ge-
burtstagsparty in der Schaubühne Lin-
denfels steigt.
Weitere Informationen im Internet:
www.mephisto976.de
Epitaphien-Puzzle
Für echte Freaks stellt ein Puzzle mit 112
Teilen zwar keine riesige Herausforderung
dar, aber die neuen Puzzles der Kustodie
sind schon etwas besonderes. Auf den klei-
nen Teilchen befinden sich Epitaphien-
Fragmente. Ein Geduldsspiel mit Symbol-
wert, schließlich müssen die originalen
Epitaphien auch erst wieder mühsam zu-
sammengebastelt werden – nachzulesen im
vergangenen Uni-Journal, S. 44/45.
Rundum gelungen
Die Architekten Martin Behet (l.) und Ro-
land Bondzio in einer der Rotunden, die sie
für campus 2005 kreiert hatten. Innen wa-
ren Panoramaansichten von Orten zu se-
hen, die sich in Kürze im Zuge des Uni-
Umbaus deutlich verändern werden, dar-
unter der Uni-Innenhof, die Cafeteria, ein
Hörsaal und Toiletten im Hörsaalgebäude.
Behet und Bondzio zeichnen zusammen
mit ihrem Kollegen Yu-Han Michael Lin
für die Planung eines Großteils des künfti-
gen Campus-Areals am Augustusplatz ver-
antwortlich.
Vernetztes Biotop
Das Umweltforschungszentrum hatte auf
wenigen Quadratmetern für ein Kleinod
gesorgt. Abgeschirmt von einem dichten
Netz flatterten bunte Schmetterlinge um-
her – und die Besucher konnten ihnen ganz
nahe kommen. Vor allem die Kinder staun-
ten. 
Texte: Carsten Heckmann, Volker Schulte
Fotos: Friederike Haupt, Randy Kühn,




Kurz vor 10 Uhr am Studieninformations-
tag: Der Hörsaal 19 ist randvoll, sogar auf
den Treppen drängen sich die Schüler, auch
einige Eltern. Stephanie Tauer freut sich:
Sie hat noch einen Sitzplatz ergattern kön-
nen, legt Stift und Zettel auf den Klapp-
tisch vor sich und lässt sich von den auf der
Leinwand eingespielten Videosequenzen
zum Hochschulsport berieseln. Auch die
17-jährige Schülerin ist heute in Beglei-
tung von Mutter und Vater in die Uni ge-
kommen, um sich über einige Studien-
gänge genauer zu informieren. 
„Wir haben schon eine Stunde Fahrt hinter
uns“, berichtet Stephanies Mutter Elke –
die Familie ist aus Belzig in Brandenburg
angereist. Was sie sich heute ansehen wol-
len? „Am meisten interessieren mich die
Wirtschaftswissenschaften“, bekennt Ste-
phanie. „Ich habe schon ein Praktikum in
einer Bank gemacht und würde gern auch
etwas in dieser Richtung studieren.“ 
Als erstes steht bei ihr jedoch der Vortrag
zu den Bachelor-/Master-Abschlüssen auf
dem Programm, der um 10:15 Uhr im Hör-
saal 19 beginnt. Nach der Begrüßung der
Anwesenden durch Studiendekan Prof. Dr.
Klaus Schildberger geht es dann auch los:
Prorektorin Prof. Dr. Charlotte Schubert
erläutert ECTS-Punkte, Modulabschluss-
prüfungen, Umstrukturierungen und
Schlüsselqualifikationen; die Tauers hören
genau zu. Nur als kurz der Entwurf des
Campus’ nach dem Umbau gezeigt wird,
merkt Vater Erhard Tauer leise an: „Schön
ist das ja nicht unbedingt.“ 
Nach dem Vortrag spazieren die Drei dann
im Erdgeschoss des Hörsaalgebäudes um-
her und diskutieren das eben Gehörte. „Ob
die neuen Abschlüsse wohl wirklich das
Richtige sind?“, fragt sich Elke Tauer, und
Stephanie gesteht, dass ihr all die Zahlen
und Fakten zur Studienreform noch ein we-
nig abstrakt erscheinen. 
Nebenbei sammeln sie Infomaterial, lassen
sich kurz zu Krankenversicherungen bera-
ten. Erhard Tauer ist mit vielen Fragen nach
Leipzig gekommen: Von der Mensa über
Wohnheime, Gewandhaus und Studenten-
clubs bis hin zum Numerus Clausus inte-
ressiert den 49-Jährigen alles, was man vor
dem Studium der Tochter in Leipzig wis-
sen sollte. 
Um 11:15 Uhr steht die nächste Veranstal-
tung an: Die Vorstellung der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Studiengänge im Hör-
saal 13. Prof. Axel Fischer erklärt, womit
man es in BWL, VWL, Wirtschaftsinfor-
matik und Wirtschaftspädagogik zu tun
bekommt, und Stephanie ist zufrieden:
„BWL wäre wirklich nicht schlecht. Ich
habe zwar als Leistungskurse Deutsch und
Geschichte, aber mit Zahlen kann ich auch
gut arbeiten.“ Mit der entgültigen Ent-
scheidung kann sich die Gymnasiastin
noch etwas Zeit lassen, denn sie besucht
derzeit erst die 11. Klasse. „Wir wollen uns
aber frühzeitig informieren“, betont ihre
Mutter. Die 45-jährige möchte sich auch
noch in anderen Hochschulen umsehen,
etwa in Cottbus. 
Doch nun gilt es erst einmal, den nächsten
Programmpunkt auszuhandeln. Eigentlich
wollte Stephanie sich auch den Vortrag zur
Meteorologie anhören, entscheidet sich
dann aber gemeinsam mit den Eltern für
Jura. „Das klingt doch gut“, freut sich Elke
Tauer, und man nimmt wieder Platz im
Hörsaal 13. 
Um 12:15 Uhr betritt Prof. Dr. Tim Dry-
gala die Bühne und sorgt für ein erstes
Schmunzeln schon mit dem Titel seines
Vortrages: „Die populärsten Irrtümer über
Jura und das Jurastudium“. Spannend und
unterhaltsam präsentiert er die Rechtswis-
senschaften und erläutert am Beispielfall
„Gartenzwergmord“ die Fallbearbeitung
im Studium. 
Auf die Frage, welche Eigenschaften man
als Jurastudent mitbringen sollte, antwortet
Drygala: „Eine gewisse Skepsis wäre gut.
Wenn Ihnen ein Jurist ‚Guten Morgen‘
wünscht, müssen Sie zuerst auf die Uhr
gucken, ob es nicht schon Nachmittag ist.“
Die Familie aus Belzig ist sehr angetan:
„Unerwartet interessant vorgetragen“,
staunt Erhard Tauer, und auch seiner Frau
hat die Veranstaltung Spaß gemacht. 
Stephanie überlegt noch: „Der Vortrag war
prima, aber ob das Fach etwas für mich
ist?“ Fürs erste haben die drei Besucher
jetzt aber genug von der Uni gesehen; sie
möchten sich ein wenig ausruhen, für den
Nachmittag ist noch ein kleiner Stadtbum-
mel geplant. „Die Fahrt hierher hat sich auf
jeden Fall gelohnt“, resümiert Elke Tauer,
und Stephanie ergänzt: „In Leipzig zu stu-




Wie Familie Tauer den
Studieninformationstag erlebte
Von Friederike Haupt
„Wir wollen uns frühzeitig informieren“ – Familie Tauer in Leipzig.
Foto: Friederike Haupt
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; im einzelnen betraf das
Ausschreibung und Berufungskommission
für „Molekulare gynäkologische Onkolo-
gie“ (W2), „Molekulare Bildgebung“
(W2), „Innere Medizin der Kleintiere“
(W2); Berufungsvorschläge für „Europa-
recht, Völkerrecht, Öffentliches Recht“
(Nachfolge Prof. Geiger/W3), „Neuere
deutsche Literatur und Literaturtheorie
(W3), „Grundschuldidaktik Sachunter-
richt“ (W2), „Nuklearmedizin“ (W2),
„Experimentalphysik-Festkörperphysik“
(Nachfolge Prof. Michel/W3); Einstellung
des Berufungsverfahrens „Allgemeine und
Spezielle Journalistik“ (W3).
2. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von Anträgen aus fünf Fakultäten auf Ver-
leihung des Rechts zur Führung der Be-
zeichnung „Außerplanmäßiger Professor“;
Medizinische Fakultät: PD Dr. med. Frank
Faude, PD Dr. med. Gerhard Hindricks, PD
Dr. med. Helmut Lill, PD Dr. med. Rudolf
Ott; Fakultät für Biowissenschaften, Phar-
mazie und Psychologie: PD Dr. rer. nat.
Detlef Briel, PD Dr. rer. nat. Konrad
Reschke; Fakultät für Physik und Geowis-
senschaften: PD Dr.-Ing. Alfred Wieden-
sohler; Veterinärmedizinische Fakultät: PD
Dr. med. vet. Manfred Fürll; Philologische
Fakultät: PD Dr. phil. Petra Hörner.
Der Senat stimmte ebenfalls dem Antrag
der Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie zu, Dr. rer. soc. Jürgen Häus-
ler zum Honorarprofessor für Strategische
Unternehmenskommunikation zu bestel-
len.
3. Der Senat nahm Kenntnis und befür-
wortete den Beschluss des Fakultätsrats der
Medizinischen Fakultät, Prof. Hans W. Sol-
linger, Chairman der Transplantationsab-
teilung der University of Wisconsin, Madi-
son, weltweit führender Chirurg auf dem
Gebiet der Pankreas- und Nierentransplan-
tation, die Ehrendoktorwürde zu verleihen.
Seit 1998 besteht zwischen der Chirurgi-
schen Klinik und Poliklinik II (Direktor
Prof. Hauss) und der Einrichtung in Madi-
son ein intensiver klinischer und wissen-
schaftlicher Austausch.
4. Prorektor Prof. Schlegel und als Gast
Prof. Emmrich stellten dem Senat das von
einer Arbeitsgruppe der Universität erar-
beitete innovative Konzept für das DFG-
Forschungszentrum „Regenerative Thera-
pien“ vor. Am Ende der Diskussion wurde
noch Klärungsbedarf in einigen Fragen
festgestellt, so dass die Abstimmung über
den Antrag an die DFG auf einer Senats-
sondersitzung erfolgen wird.
5. Der Senat stimmte dem von einer Fin-
dungskommission und dem Rektoratskol-
legium gemachten Personalvorschlag für
die Neubesetzung der Stelle des Direktors
der Universitätsbibliothek Leipzig zu.
6. Der Senat verabschiedete „Allgemeine
Grundsätze interdisziplinärer Zentren der
Universität Leipzig“, die Prorektor Prof.
Wiedemann in einer Vorlage vorgestellt
hatte. In der Diskussion wurde insbeson-
dere die regelmäßige Evaluierung der
Zentren bekräftigt, die wesentlich über die
Weiterführung oder Schließung eines Zen-
trums entscheidet.
7. Der Senat befürwortete den von Pro-
rektor Prof. Schlegel vorgestellten Antrag
an die DFG auf Einrichtung des Graduier-
tenkollegs „Bruchzonen der Globalisie-
rung“, das Hochschullehrer aus fünf Fa-
kultäten und das Zentrum für Höhere Stu-
dien sowie das Geisteswissenschaftliche
Zentrum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas und das Institut für Länderkunde
tragen.
8. Der Senat bestätigte die von Prorektorin
Prof. Schubert vorgestellte Vorlage zu
Zulassungsbeschränkungen und Zulas-
sungszahlen für das Akademische Jahr
2005/2006. Beim universitätsinternen Nu-
merus clausus sind neu aufgenommen wor-
den Klassische Archäologie, Afrikanistik,
Geschichte und Kultur Afrikas, Ägyptolo-
gie, Sinologie, Japanologie, Namenkunde,
Französistik, Lehramt Französisch, Hispa-
nistik, Lehramt Spanisch, Allgemeine
Sprachwissenschaft und Mathematik. So-
mit bestehen jetzt 5 zentrale NC- und 95
universitätsinterne NC-Fächer.
9. Der Senat beschloss einstimmig, dem
scheidenden Kanzler der Universität Leip-
zig, Dr. h. c. Peter Gutjahr-Löser, für seine
besonderen Verdienste um die Erneuerung
der Universität Leipzig die Caspar-Borner-
Medaille zu verleihen.
10. Der Senat beschloss eine Satzung über
die Zulassung zu Studiengängen nach Aus-
wahlverfahren. Betroffen sind hier zu-
nächst nur die in das zentrale Vergabever-
fahren der ZVS einbezogenen Studien-
gänge. Die hochschulinterne Regelung war
notwendig geworden, nachdem im Hoch-
schulrahmengesetz und danach im Landes-
recht verankert wurde, dass diese Studien-
plätze zu 20% nach der Abiturdurch-
schnittsnote, 20% nach Wartezeit und 60%
von den Hochschulen nach einem Aus-
wahlverfahren vergeben werden. Nach
Entscheidung der Fakultäten spielt die
Abiturdurchschnittsnote eine maßgeb-
liche, bei Pharmazie und Psychologie
alleinige Rolle, während bei Veterinärme-
dizin und Zahnmedizin noch Auswahlge-
spräche und bei Humanmedizin noch ein
fachspezifischer Studierfähigkeitstest und
die Berufausbildung hinzutreten.




Nach ausgiebiger Diskussion stimmte der
Senat einstimmig der Weiterleitung des
Antrags auf Einrichtung des DFG-For-
schungszentrums „Regenerative Thera-
pien“ an die Deutsche Forschungsgemein-
schaft zu. Eingeschlossen darin ist die
überarbeitete Satzung des Forschungszen-
trums, die Festlegung, dass die Ablösung
seiner Professuren und deren personale
und sächliche Ausstattung ausschließlich
durch die beteiligten Fakultäten erfolgt und
dass das Zentrum nach sechs Jahren evalu-
iert wird und der Senat über die Weiter-
führung entscheidet, wobei die Drittmittel-
akquisition ein wichtiges Entscheidungs-
kriterium darstellt. Weiter wird erwartet,
dass die Baukosten vom Freistaat über-
nommen werden. Der Senat beschloss wei-
ter, dass die Zusatzvereinbarung „Pledge
of the University of Leipzig to the estab-
lishment of the DFG-Research Centre for
Regenerative Therapies“ in Absprache mit
den Fakultäten bis zur Präsentation des An-
trags am 22. Juni 2005 bei der Deutschen
Forschungsgemeinschaft überarbeitet und
dem Senat zur Abstimmung vorgelegt
wird.





Sitzung des Senats am 12. April




Die Fraunhofer Gesellschaft gründete
Ende April mit einem Festakt ihr Institut
für Zelltherapie und Immunologie in Leip-
zig. Das Institut verfolgt das Ziel, spezielle
Problemlösungen an den Schnittstellen von
Medizin, Biowissenschaften und Inge-
nieurswissenschaften für Partner aus der
medizinorientierten Industrie und Wirt-
schaft zu finden. Kernkompetenzen liegen
dabei in der regenerativen Medizin, das
heißt bei zelltherapeutischen Ansätzen zur
Wiederherstellung funktionsgestörter Ge-
webe und Organe bis hin zum biologischen
Ersatz durch in vitro gezüchtete Gewebe. 
Die Mitarbeiter haben zunächst Labors in
der Biocity bezogen. Nach einer fünfjähri-
gen Aufbauphase wird das Institut seine
volle Kapazität erreicht und ein neues Ge-
bäude bezogen haben. Es ist im Fraunho-
fer-Verbund „Life Sciences“ integriert und
steuert seine Erfahrungen bei klinikbezo-
genen Fragestellungen bei. r.
Zum Thema regenerative Medizin berichte
das Uni-Journal in Heft 2/2005 ausführ-





„Von der Signalverarbeitung zum Verhal-
ten“ wurde am 14. April feierlich eröffnet.
Das im Oktober bewilligte DFG-Pro-
gramm ist eines von dreien an der Univer-
sität Leipzig. Unmittelbar nach der Univer-
sität Göttingen mit fünf internationalen
Promotionsprogrammen liegt Leipzig da-
mit deutschlandweit an der Spitze. „Der
schon im Thema enthaltene weite Bogen
vernetzt synchron und diachron eine ganze
Reihe wissenschaftlicher Disziplinen an
sechs Fakultäten und an den drei in Leipzig
ansässigen Max-Planck-Instituten. Des-
halb hat das sehr interdisziplinäre Vorhaben
auch seine Heimstatt im Zentrum für Hö-
here Studien gefunden“, betonte Prof. Dr.
Martin Schlegel, Prorektor für Forschung
und wissenschaftlichen Nachwuchs, der
gemeinsam mit Prof. Rudolf Rübsamen
vom Institut für Biologie II als Sprecher des
Promotionsprogramms fungiert. r.
Um bestehende Kontakte mit Universitäten
und wissenschaftlichen Einrichtungen in
Mexiko und auf Kuba zu aktivieren und
neue anzubahnen, reisten der Direktor des
Ibero-Amerikanischen Forschungssemi-
nars der Universität Leipzig Prof. Dr. Al-
fonso de Toro und die wissenschaftliche
Assistentin Dr. Claudia Gronemann im
April in diese beiden Länder. Im Zentrum
stand die Vorstellung des Projektes „Insze-
nierungen der Hybridität“, für das sich
bereits Forschergruppen mit Wissenschaft-
lern mehrerer deutscher und ausländischer
Universitäten gebildet haben und das im
Juni bei der Deutschen Forschungsgemein-
schaft eingereicht wird.
Das Projekt sei überall auf Interesse und
sogar konkrete Kooperationsvorschläge
gestoßen, berichteten Professor de Toro
und Claudia Gronemann, sei es an der Uni-
versidad Iberoamericana, dem Colegio de
México, der Universidad Panamericana
und der UNAM (alle Mexiko) oder der
Universidad de la Habana und der Casa de
las Américas in Havanna, dem berühmten
Amerika-Haus, das ungeachtet des Castro-
Regimes eine Spitzenadresse für Intellek-
tuelle, Künstler, Wissenschaftler in Latein-
amerika darstellt. 
Diese günstige Aufnahme erkläre sich auch
dadurch, dass der Begriff der Hybridität
(das Vermischte, von zweierlei Herkunft)
seine frühere – negative – Verwendung im
Sinne von Rassenmischung hinter sich ge-
lassen hat und zu einer zentralen positiven
Kategorie lateinamerikanischer Kultur und
Lebensweise aufgestiegen ist. 
Die „schwarze Legende“ von der bloßen
Zerstörung der präkolumbinischen Kultur
durch die spanischen Eroberer werde zur-
zeit stark revidiert; Lateinamerika sei da-
bei, die Eroberung auf eine neue Grund-
lage zu stellen und diese neue zu bewerten.
Diese Entwicklung strahle auch auf Europa
zurück, der alte Kontinent habe sich nicht
zuletzt durch die Entdeckung Amerikas
verändert, die europäische Moderne sei
ohne die „Neue Welt“ nicht denkbar.
Im Rahmen der Zusammenarbeit im ge-
nannten Projekt wurden auch bereits eine
Reihe von Gastprofessuren und For-
schungsdozenturen in den Jahren 2006 bis
2008 vereinbart. So werden Leipziger
Ibero-Amerikanisten in Mexiko-Stadt
Kompaktseminare anbieten, und umge-
kehrt werden Kollegen von dort in Leipzig
lehren. Darüber hinaus gelang es, interna-
tional bekannte Persönlichkeiten der mexi-
kanischen Kultur wie Prof. José María
Pérez Gay und Frau Prof. Margo Glantz für
Gastprofessuren an der Universität Leipzig
zu gewinnen. 
Ab dem Sommersemester 2006 soll der
Austausch zwischen mexikanischen und
kubanischen Studenten und Leipziger Stu-
denten intensiviert werden. Förderlich ist,
dass am Institut für Romanistik die Lehre
in der Fremdsprache stattfinden kann und
somit auch für Teilnehmer ohne fundierte
Deutschkenntnisse geöffnet ist. Möglich-
keiten für den Studentenaustausch bieten
die Stipendien des europäischen Erasmus-
Mundus-Programms. 
Auf großes Interesse stießen hierbei die zu-
sammen von Leipzig, Venedig und Alcalá
de Henares geplanten „European Master of
Latin American Studies“ sowie die neuen
Master-Studiengänge „Lateinamerika- und
Brasilien-Studien“ des Instituts für Roma-
nistik. Neben den Absprachen über ge-
meinsame Publikationen und gegenseiti-
gen Büchertausch ist auch die Vereinba-
rung von gemeinsamen Tagungen hervor-
zuheben, so über Postkolonialismus in
Mexiko und Lateinamerika (mit der
UNAM im Jahre 2006) und über Hybridität
und Karibik (mit der Universität Havanna
und der Leipziger Partneruniversität in
Metz im Juni 2006).
In einem Fazit der Reise verwies Professor
de Toro auf die überaus herzliche und of-
fene Aufnahme, ja die begeisterte Reaktion
auf die Kooperationsangebote, auf die im-
mer wieder zu spürende politische Orien-
tierung Lateinamerikas auf Europa, gerade
auch in Bezug auf die Absage an eine kalte
Globalisierung, auf den Eindruck, dass la-
teinamerikanische Elite-Einrichtungen wie
das Colegio de México und die Casa de las
Américas eine Deutsch-Offensive starten
wollen, und schlug vor diesem Hintergrund
der Universitätsleitung vor, die Einrich-
tung weiterer Universitätspartnerschaften
zu prüfen. V. S.
Forschung
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Neues Projekt in Mexiko und Kuba vorgestellt
Forschung zu „Inszenierungen
der Hybridität“
Eingriffe an den Nasennebenhöhlen oder
dem Felsenbein sind mit dem Risiko
schwerwiegender Komplikationen wie
Verletzung der Hirnhaut, des Auges, des
Innenohres oder des Gesichtsnerves ver-
bunden. Bei den häufigsten Operationen
auf diesem Gebiet, der sogenannten Na-
sennebenhöhlenoperation und der Tympa-
noplastik des Felsenbeines, werden seit
Jahrzehnten kraftgetriebene Instrumente
verwendet, die die knöchernen Strukturen
abtragen (Resektion), um das Operations-
feld freizulegen. 
Dabei muss der Chirurg aus
den geschilderten Gründen
äußerst behutsam vorgehen.
Die Überlegung eines Ent-
wicklerteams aus Berlin und
des Interdisziplinären Zen-
trums für Computer- und Ro-
botergestützte Chirurgie (IC-
CAS) Leipzig war nun, mit-
hilfe der computergestützten
Navigation den Chirurgen zu
zwingen, sich nur innerhalb
eines bestimmten Spielrau-
mes mit seinen Resektions-
instrumenten zu bewegen.
Prof. Dr. Tim Lüth und Mitar-
beiter entwickelten dazu ein
System, mit dem die Position
der eingesetzten Instrumente
und des Patienten ständig er-
fasst werden und signalisiert werden kann.
„Der weltweit erstmalige Einsatz eines sol-
chen Instrumentariums wurde möglich
durch die Zusammenarbeit von Chirurgen
und Ingenieuren“, erklärt Prof. Tim Lüth.
„Besonders die Kollegen der Leipziger
Hals-, Nasen-, Ohren-Universitätsklinik
um Dr. Gero Strauß haben das neue Sys-
tem für den Einsatz während der Operation
angepasst und erprobt. Die Resektions-
geräte schalten sich nunmehr automatisch
ab, sobald sie die Grenzen des errechneten
Arbeitsfeldes überschreiten.“ 
Prof. Dr. Andreas Dietz, Direktor der 
Hals-, Nasen-, Ohren-Universitätsklinik
und Vorstandsmitglied von ICCAS, sieht
„in der neuartigen Form der Kooperation
im Bereich der computerassistierten Chir-
urgie, bei der fundierte technische Pro-
blembeschreibungen aus dem OP-Saal ge-
liefert und verarbeitet werden, die Basis für
die ersten wissenschaftlichen Erfolge des
neuen Zentrums“.
Die eigentliche Operation verändert sich
dadurch nur unwesentlich, die Sicherheits-
systeme arbeiten im Hintergrund und grei-
fen erst bei Bedarf ein. Die Si-
cherheit der Patienten dürfte
dadurch wesentlich erhöht
werden; eventuell verkürzen
sich auch die Operationszei-
ten, weil zügiger gearbeitet
werden kann. Und verkürzte
OP-Zeiten sind ein weiterer
Gewinn für den Patienten.




urgie Anfang Mai in Erfurt
wurde zudem ein navigiert-
kontrolliertes Fräse/Shaver-
System vorgestellt, das in Zu-
sammenarbeit mit der Firma
Karl Storz, Tuttlingen, entwi-




Navigationssystem im OP 
Weltneuheit: Computergestützte Instrumente 
setzen Operateuren Grenzen
Medienkonzentration, All-in-one-Journa-
lismus, Crossmedia – diese drei Schlag-
worte charakterisieren recht treffend die
rasante Entwicklung, die in den vergange-
nen Jahren im Journalismus stattgefunden
hat. Eine Entwicklung, die auch in den
nächsten Jahren anhalten wird und Journa-
listen vor immer neue Herausforderungen
stellt. Wie diese Herausforderungen aus-
sehen, erforscht eine Gruppe um Prof. Dr.
Michael Haller von der Abteilung Journa-
listik am Institut für Kommunikations- und
Medienwissenschaft. Ihr Projekt zur „Zu-
kunft des Journalismus“ wird unter ande-
rem vom Deutschen Journalisten Verband,
der Deutschen Journalistinnen- und Jour-
nalisten-Union, dem Kress-Verlag und
dem Stamm-Verlag unterstützt.
In einer bundesweiten Online-Befragung,
die Anfang Mai gestartet wurde, sollen
Journalisten Antworten auf die Fragen zur
Zukunft ihres Berufes geben. In einem
kompakten und zugleich einfach zu bedie-
nenden Fragebogen sollen sie dazu redak-
tionelle, ökonomische und technologische
Trends im deutschen Journalismus ein-
schätzen.
Ergebnisse der Befragung werden im
Herbst dieses Jahres veröffentlicht. r.
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-leipzig.de/~zdj
Medienwissenschaftler starten bundesweite Befragung
Die Zukunft des Journalismus
Planung des Arbeitsraumes für die Nasennebenhöhlen-OP: Der
Shaver arbeitet nur innerhalb festgelegter Bereiche, außerhalb
schneidet er nicht. Abbildung: HNO-Klinik
Irgendwann trifft es jeden: Ein Zahn hat
ausgedient und muss durch eine Schöpfung
des Zahntechnikers ersetzt werden. Wen
der Schmerz auf den Stuhl des Stomatolo-
gen getrieben hat, den plagen bei dieser
Mitteilung zumeist erst einmal andere Sor-
gen. Aber spätestens wenn das Übelste vor-
bei ist und es um das Aussehen des Neu-
lings geht, dann steht die Frage: Passt der
zu seinen Nachbarn? Damit Zahnärzte, sto-
matologische Schwestern und Zahntechni-
ker ihren Blick in Sachen Zahnfarbe schär-
fen können, wurde an der Poliklinik für
Zahnärztliche Prothetik und Werkstoff-




„Bisher hing es vom Naturtalent und der
Erfahrung des Arztes ab, inwieweit die
Farbe eines neu einzupassenden Zahnes so
bestimmt wurde, dass er nicht als künstlich
auffiel“, erzählt Prof. Dr. Holger A. Jakstat,
Leiter der Vorklinischen Propädeutik und
Werkstoffkunde am Zentrum für Zahn-,
Mund- und Kieferheilkunde der Univer-
sität Leipzig. „Aber die Zahnfarbe zu be-
stimmen, ist eine große Kunst und die kann
man – wie andere Künste auch – erlernen.
Ausgangpunkt unserer Überlegungen war,
dass jegliche Farbdifferenzierung auf dem
Vergleich basiert. Der Student muss also
mit höchstmöglicher Sicherheit sagen kön-
nen: „Dieser Zahn hat die selbe Farbe wie
jener“. Technische Messvorrichtungen
können das menschliche Auge hier keines-
falls ersetzen, denn jeder Zahn birgt in sich
noch Tausende Nuancen. Es kommt also
auf den Gesamteindruck an. Den gewinnt
man durch das gleichzeitige Erfassen der
drei Dimensionen Helligkeit, Farbton und
Farbintensität.“
Um ein Instrumentarium zu schaffen, das
dieses systematische Vergleichs-Training
ermöglicht, entwarf das Team um Jakstat
drei Etappen. Die erste ähnelt einem Com-
puterspiel. Der Student sitzt irgendwo an
seinem PC, loggt sich in den Uni-Compu-
ter ein und ruft das „Spiel“, das Software-
programm „Toothguide Trainer“ auf. Seine
Aufgabe beseht dann darin, Abbildungen
von Zähnen einander zuzuordnen. Das
funktioniert fast genauso wie es die Stu-
dienanfänger von anderen Spielen gewöhnt
sind, mit verschieden komplizierten Levels
und einem Punktestand. Jeder kann spielen
und unterbrechen so oft er möchte, aber
einmal im Semester muss er das ganze Pro-
gramm durchziehen.
Der nächste Schritt ist das Üben mit der
„Toothguide Training Box“ (TTB), die die
Wissenschaftler der Universität gemein-
sam mit der Vita Zahnfabrik Bad Säckin-
gen konstruiert haben. In dieser Box sind
auf einem Rad rund 50 verschiedene Zähne
aus keramischen Material aufgesteckt.
Dieses „Zahnrad“ dreht sich und stoppt
computergesteuert. Der durch ein Loch zu
sehende Zahn muss dann per Knopfdruck
mit einem ebenfalls auf beweglichen Hal-
terungen befestigten Pendants verglichen
werden. Diese Übung ist schwieriger als
Computerbilder zuzuordnen, denn das
Zahnmodell kann beispielsweise durch die
unterschiedliche Beleuchtung unterschied-
lich glänzen.
Die dritte Stufe wird dann bereits am Pa-
tienten – in diesem Fall einem Kommilito-
nen – trainiert. Dieser „Patient“ hält sich
vor seine natürlichen Zähne eine Verblen-
dungschale in Form der Schneidezähne,
und schon treten sie auf, all die praktischen
Probleme: Die Mundhöhle ist ungleichmä-
ßig beleuchtet, Speichel legt sich über die
Zähne, der Patient wackelt und grummelt.
Nun muss der künftige Stomatologe die
Zähne im Munde den Zähnen auf dem Ta-
bleau in seiner Hand zuordnen. Da die bei-
den elektronisch verbunden sind, kommt
prompt das „Richtig“ oder „Falsch“.
Forschung
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Damit die „Dritten“ 




Die neu konstruierte „Toothguide Training Box“ zum Abgleich von Zahnfarben. 
Foto: Zentrum für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde
Wenn die Studenten die Trainingspro-
gramme absolvieren, sind sie gleichzeitig
Objekte einer neuen Studie. Nach 90-mi-
nütiger Übungszeit mit dem „Toothguide
Trainer“ und weiteren 90 Minuten mit der
„Toothguide Training Box“ wurde die
Treffsicherheit nachweislich um 33 Pro-
zent verbessert, bei farbfehlsichtigen Pro-
banden um 28,8 Prozent. „Wir wollen
außerdem herausbekommen, welche Men-
schen in welchen Situationen welche Far-
ben am sichersten bestimmen können“,
sagt Professor Jakstat. „Beispielsweise
konnten unsere Untersuchungen bisher
eine in der Literatur oft verbreitete Be-
hauptung nicht bestätigen, dass Farbfehl-
sichtigkeit – immerhin leidet etwa jeder
zwölfte Mann darunter – ein starkes Han-
dicap beim Erlernen der Zahnfarbenbe-
stimmung sei. Aber da forschen wir noch,
denn die Anzahl unserer entsprechenden
Studenten ist bislang zu gering. Oder neh-
men sie die Vielfalt der möglichen Be-
leuchtungen am Arbeitsplatz des Zahn-
technikers. Eventuell gibt es Lampenarten,
die genaue, und solche, die nur ungenaue
Bestimmungen zulassen.“
Was ist nun aber, wenn der hundertprozen-
tig passende Zahn gefunden wurde und
einige Jahre im Mund des Menschen ver-
bleibt, stimmt die Farbe auf ewig? „Erfah-
rungsgemäß stimmt sie mindestens so-
lange, bis die Brücke oder die Krone aus-
gewechselt werden muss. Das hängt natür-
lich auch davon ab, welchen Einflüssen die
Zähne ausgesetzt sind. Wer viel raucht,
schwarzen Tee trinkt oder stark färbende
Säfte, dem kann es passieren, dass sich
künstliche und natürliche Zähne anders
verfärben. Ähnlich ist es bei denen, die es
ganz besonders gut meinen und sich in der
Apotheke Bleichmittel besorgen. Bei sol-
chen Prozeduren machen die künstlichen
Materialien nicht mit und haben dann in-






Die als Sodbrennen oder „saures Aufsto-
ßen“ bekannte Refluxkrankheit wird ver-
ursacht durch den Rückfluss von saurem
Mageninhalt in die Speiseröhre. Neben den
typischen brennenden Schmerzen in der
Speiseröhre kann das Sodbrennen auch
einhergehen mit Schluckstörungen, einem
sauren Geschmack in Rachen- und Mund-
raum, mit Übelkeit und sogar Erbrechen
sowie mit Magen- oder Oberbauchschmer-
zen. Tritt Sodbrennen häufiger auf, ist
medizinische Hilfe angesagt, damit es
nicht erst zu einer Entzündung der Speise-
röhrenschleimhaut kommt.
Für die Behandlung der Refluxkrankheit
kann der Arzt Medikamente verordnen,
welche die Bildung der Magensäure hem-
men. Da die Refluxkrankheit aber eine
chronische Erkrankung ist, müssen die
Patienten die Medikamente in der Regel
jahrelang, zum Teil lebenslang, einneh-
men. Alternativ kann in Ausnahmefällen
durch eine Operation der Übergang von
Speiseröhre und Magen eingeengt werden.
Um den beiden Problemen – lebenslange
Tabletteneinnahme bzw. Operation – zu
entgehen, wurden verschiedene endosko-
pische Techniken entwickelt.
Im Rahmen einer nordamerikanisch-euro-
päischen Studie mit zwei europäischen
Zentren Brüssel und Leipzig wurde jetzt
eine neue endoskopische Anti-Reflux-The-
rapie eingeführt, deren komplexe Heran-
gehensweise Erfolg versprechend zu sein
scheint: Mithilfe eines Endoskops wird ein
spezieller endoskopischer Nahtapparat mit
zwei krampenartigen Rundungen am Ende
in den Magen vorgeführt. Mit einer Fass-
vorrichtung wird ein Teil der Magenwand
am Übergang zur Speiseröhre in den ge-
öffneten Klammerapparat hineingezogen.
Der Nahtapparat ermöglicht dann durch
ein Schließen der beiden Klammern eine
Vollwandnaht und somit eine deutliche
Einengung des Mageneingangs.
„Erstmals sind die Nähte von Dauer“, er-
klärt Prof. Dr. Karel Cˇacˇa, Medizinische
Klinik II, den Erfolg. „Patienten mit star-
kem Sodbrennen kann dauerhaft geholfen
werden. Ein weiterer Vorteil: Der Eingriff
kann ambulant und in Kurznarkose durch-




Unter 40 Mio. Telefonteilnehmern (Stand:
1998; neuere CD-ROMs sind aus Daten-
schutzgründen schlecht zu verarbeiten) ist
der Name in Deutschland 33-mal bezeugt.
Ganz nah steht die Variante Jakstadt (29
Belege). Aber damit sind die mutmaß-
lichen Parallelen noch nicht erschöpft,
denn die weitere Suche nach Varianten und
ähnlichen Namen führt zu Formen, die in
der Schreibung nur geringfügig abwei-
chen, so etwa Jackstadt (63-mal), Jack-
städt/Jackstaedt (54-mal), Jackstät (ein-
mal), Jackstat (fünfmal), aber auch das
etwas fremder wirkende Jakszat (zwölf-
mal). Etwas unklarer erscheinen die Jak-
stait (sechsmal) und Jaksteit (17-mal), aber
durch sie kommt man viel eher auf die
wahren Ursprünge des Namens Jakstat.
Kartiert man Jakstat, Jackstadt, Jackstädt,
Jackstät und Jackstat, so ergibt dieses eine
lockere Verbreitung in Norddeutschland
mit leichten Zentrierungen in Mecklen-
burg-Vorpommern und Schleswig-Hol-
stein. In Ostfriesland sind keine Namen
nachweisbar. Das ist deshalb wichtig, weil
dort ein Ort namens Jackstede liegt, eine
Streusiedlung der Stadt Wittmund. Es han-
delt sich offenbar um einen jungen Orts-
namen (s. G. Lohse, Geschichte der Orts-
namen im östlichen Friesland zwischen
Weser und Ems, 2. Aufl., Wilhelmshaven
1996, S. 120), sodass dieser nicht die Ba-
sis für die Familiennamen Jakstadt sein
kann. Auch spricht die Streuung der Fami-
liennamen entschieden dagegen.
Der Name Jakstat enthält keineswegs dt. 
-stadt, sondern ist aus dem Baltischen zu
erklären. Dorthin führen nämlich die si-
chersten Spuren, vor allem aus der umfang-
reichen Datei der Mormonen in Salt Lake
City, die man im Internet unter family-
search.org abrufen kann. Hier das Ergeb-
nis: Jakstat, siebenmal, alle in Ostpreußen,
vor allem bei Tilsit; Jakstadt, 32-mal, alle
aus Kuehlen (Ostpreußen); Jaksteit, 40-
mal, alle aus Ostpreußen.
Daher muss man für die Deutung zu dem
Standardwerk der litauischen Familienna-
men greifen, Lietuviu˛ Pavardzˇiu˛ Zˇodynas
(Wörterbuch der litauischen Familienna-
men), Bd. 1–2, Vilnius 1985–1989. Dort
finden sich in Bd. 1, S. 789 zahlreiche Na-
men wie Jagstadt, Jagstaidt, Jakstat, die
Eindeutschung verraten, und daneben echt
baltische wie Jaksˇtáitis, Jaksˇtátas u. a. Zu-
grunde liegt eine baltische Ableitung zu
Jakob, einem ursprünglichen hebräischen
Namen („Er [Gott] möge schützen“), hier
als sogenannte patronymische Bildung
(Ableitung vom Vatersnamen), etwa im
Sinne von „Nachkomme, Abkömmling,
Sohn des Jakob“.
NOMEN
Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph zur Herkunft des Namens „Jakstat“
In Vertretung der Ministerin führte
SMWK-Staatssekretär Dr. Frank Schmidt
zur Frühjahrssitzung der Sächsischen Aka-
demie der Wissenschaften zu Leipzig de-
ren neu gewählten Präsidenten Prof. Dr.
Uwe-Frithjof Haustein in das Amt ein. Er
regte an, dass die Akademie ihre inter-
disziplinären Forschungskapazitäten in die
neu entstehenden übergreifenden Exzel-
lenz-Netzwerke einbindet. 
Die Akademie bekenne sich zu dieser Auf-
gabe, sagte Haustein, der sich aber auch
kritisch mit der Wissenschaftsrat-Empfeh-
lung auseinander setzte, die Forschung im
naturwissenschaftlich-technischen Bereich
auslaufen zu lassen und entsprechende
Projekte bis 2012 abzuschließen. Das treffe
die Sächsische Akademie besonders hart,
weil 35 bis 40% der Projekte in diesem Be-
reich angesiedelt und gerade hier herausra-
gende Ergebnisse erzielt worden seien. 
Gleichwohl werde die Akademie den Uni-
versalitätsgedanken weiter verfolgen und
voller Elan ihre Langzeitprojekte zum Nut-
zen des geistig-kulturellen und histori-
schen Bewusstseins dieses Landes weiter-
führen wie zum Beispiel das Altägyptische
Wörterbuch, das Althochdeutsche Wörter-
buch (2004 bis Buchstabe „K“), das Ety-
mologische Wörterbuch des Althochdeut-
schen (2004 bis „G“) oder die Editions-
projekte zur „Fruchtbringenden Gesell-
schaft“, zum Briefwechsel Gottscheds, zu
Quellen zur sächsischen Geschichte, zu
Sachsenspiegel-Glossen oder zu den musi-
kalischen Werken, Briefen und Zeichnun-
gen von Felix Mendelssohn Bartholdy.
Zu den vier bei der Frühjahrssitzung neu
aufgenommenen Akademiemitgliedern ge-
hören mit Erich Miersemann (Mathematik)
und Hans Ulrich Schmid (Historische
Sprachwissenschaft) zwei Professoren der
Universität Leipzig.
Betrachten wir eines der Langzeit-Unter-
nehmen etwas näher: „Quellen und For-
schungen zur sächsischen Geschichte“. Es
umfasst vier Einzelprojekte: die „Politische
Korrespondenz des Herzogs und Kur-
fürsten Moritz von Sachsen“, die „Thomas-
Müntzer-Ausgabe: kritische Gesamtaus-
gabe“, die „Akten und Briefe zur Kirchen-
politik Herzog Georgs von Sachsen“ sowie
den „Codex diplomaticus Saxoniae“.m
Weitgehend abgeschlossen ist die Edition
der Korrespondenz Moritz‘ von Sachsen
(1521–1553), der 6. und letzte Band steht
vor der Drucklegung. Mit der Veröffent-
lichung zahlreicher – zumeist bisher unge-
druckter – Quellen aus mehr als 45 deut-
schen und europäischen Archiven wird die
Bedeutung des Kurfürsten für die Landes-
wie für die Reichsgeschichte unterstrichen.
Der letzte Band, der im wesentlichen den
politischen Briefwechsel des letzten Le-
bensjahres dokumentiert, enthält 714 Do-
kumente sowie 2500 weitere Aktenstücke.
Dr. Winter – weitere Bearbeiter sind Prof.
Wartenberg und Dr. Herrmann – hat hierzu
im zurückliegenden Jahr Archive und Bi-
bliotheken in Bamberg, Berlin, Coburg,
Dresden, Marburg, Schwerin, Wien, Wol-
fenbüttel und Zeitz aufgesucht.
Die Neuausgabe der Schriften und Briefe
sowie von Quellen über das Wirken Tho-
mas Müntzers (um 1490–1525), einer nach
wie vor wichtigen Person für die reforma-
tions- und sozialgeschichtliche Forschung,
wird die Erkenntnisse der umfangreichen
Müntzerforschung der letzten Jahrzehnte
bündeln und der künftigen Forschung eine
solide Basis liefern. Nachdem Band 3
(Quellen zu Thomas Müntzer) im Vorjahr
erschienen ist, stehen noch die Bände 1
(Schriften und Fragmente) und 2 (Brief-
wechsel – alle 156 Briefe sind bereits im
Computer erfasst) aus.
Auch die Edition der Akten und Briefe zur
Kirchenpolitik von Herzog Georg dem
Bärtigen (1471–1539) erschließt einen
wichtigen Quellenbestand für die Erfor-
schung der Landes- und Reichsgeschichte.
Schließlich nimmt er in der Reformations-
geschichte unter den romtreuen Fürsten
eine herausragende Stellung ein. In einer
Datenbank sind alle bisher ausgewerteten
3000 Dokumente erfasst und beschrieben.
Dafür wurden von Dipl.-Theol. Jadatz –
weiterer Bearbeiter ist Dr. Winter – allein
im Hauptstaatsarchiv Dresden und im
Stadtarchiv Leipzig 150 Aktenbände
durchgearbeitet. Weitere fast 2000 Doku-
mente liegen als Kopien in der Arbeitsstelle
zur weiteren Bearbeitung der Bände 3–5
vor.
Seit zweieinhalb Jahren wird die fast 70
Jahre unterbrochen gewesene Arbeit am
„Codex diplomaticus Saxoniae“, einem der
auch überregional wichtigsten landesge-
schichtlichen Urkundenwerke Deutsch-
lands, fortgesetzt. Gegenstand des Edi-
tionsvorhabens sind die Urkunden der
Markgrafen von Meißen und Landgrafen
von Thüringen im hohen und späten Mittel-
alter. Im vergangenen Jahr galt die Arbeit
vor allem einem Ergänzungsband zu dem
1898 ohne Register und wissenschaft-
lichen Apparat erschienenen Band I,3 mit
den über 500 Urkunden der Jahre 1196 bis
1234. 
In das Register, das aufgrund der unzurei-
chenden älteren Vorarbeiten völlig neu aus
den Urkunden erstellt werden musste,
wurden 15000 Orts- und Personennamen-
belege aufgenommen. Nach Abschluss der
Arbeiten an dem Ergänzungsband soll die
eigentliche Editionsarbeit mit Band I,4
begonnen werden. Er wird die Markgrafen-
und Landgrafenurkunden der Jahre
1235–1248 enthalten; Vorarbeiten liegen
hier noch nicht vor.  Zu leisten sind die
Erfassung der Urkunden, die Ermittlung
ihrer Überlieferung und dann die Texter-
stellung der kritischen Edition nach einem
Abgleich der Originale mit den Abschrif-
ten.
Edition von Urkunden, Akten, Briefen,
Texten und weiteren Quellen aus dem 13.
bis 16. Jahrhundert, das mag manchen als
ein befremdlich langatmiges und langwei-
liges Geschäft erscheinen, in Wirklichkeit
ist es unerlässliche Basisarbeit für die his-
torische Forschung von morgen. Wie hatte
doch der Staatssekretär auf der Frühjahrs-
sitzung die Rolle der Akademie beschrie-
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Ein Mann betritt einen Parkplatz. Diese
Szene kann sich natürlich auch ein Blinder
vorstellen. Nur: Woran denkt er genau,
wenn er das Wort Parkplatz hört? Wie stellt
er sich Form, Ausdehnung und Abgren-
zung vor? Er könnte an eine große, weit-
räumige Parkfläche denken. Was aber,
wenn es ein verwinkelter kleiner Platz an
einem Vororthotel ist?
Spielt sich das Ganze in einem Film ab, der
auch dem Blinden zugänglich gemacht
werden soll, ergeben sich für die Audio-
deskription einige Fragen: Was ist für den
Filmkonsumenten, der die Sache nie gese-
hen hat, prototypisch? Und muss er die Ab-
weichungen vom Prototypischen, die der
Film vermittelt, wirklich kennen, also die
ungewöhnliche Form des Parkplatzes?
Ein beträchtliches Problem für die Audio-
deskriptoren ist, dass in der Regel zwi-
schen den Dialogpausen wenig Zeit bleibt
und man daher die Informationen, die
blinde Rezipienten wirklich brauchen, ge-
schickt auswählen und sehr überlegt for-
mulieren muss. Da ist es unter anderem
wichtig zu bedenken, in welcher Reihen-
folge die Informationen gebracht werden
oder auch, ob Blinde mit den Wörtern, die
verwendet werden, dieselbe Vorstellung
verbinden wie Sehende. 
Haben sie z. B. beim Hören der typisieren-
den Ausdrücke drahtiger Mann, verlebter
Typ dasselbe innere Bild wie Sehende?
Sind in der Beschreibung junge schlanke
und sportliche Frau die Attribute schlank
und sportlich überflüssig, weil wir sie in
unserer Gesellschaft ohnehin mit jung
gleichsetzen? Es geht also um die Frage, ob
Sehende und Blinde über dieselben Stereo-
type verfügen. Ist es sinnvoll, bei Be-
schreibungen mit Farbbezeichnungen zu
arbeiten? Kann der Blinde, der möglicher-
weise nie eine Farbe gesehen hat, damit et-
was verbinden? Wie kann man den Ein-
druck der Farbe verbal ersetzen? Etwa in-
dem man, wenn es um grün geht, Assozia-
tionen zu frisch hervorruft? Vermittelt die
Formulierung ein Vorhang in frischer
Farbe dasselbe wie der grüne Vorhang?
Weiter ist wichtig, dass man die bildlich er-
zeugte Spannung in die richtigen Worte
übersetzt und z. B. gut überlegt, wie viel
man von dem, was in einem Kriminalfilm
gezeigt wird, verbal mitteilen darf und
wann man das tun sollte, ohne den Zuhö-
rern die Spannung zu nehmen. 
Eine Gruppe von Sprachwissenschaftlern
unter der Leitung von Prof. Dr. Ulla Fix hat
sich am Institut für Germanistik dieser




zungs- und kulturwissenschaftlicher Per-
spektive untersucht. Die Vereinigung deut-
scher Filmbeschreiber  „Hörfilm e. V.“
kennt die Arbeit der Gruppe und verspricht
sich davon einen Gewinn für die Trans-
kriptionsarbeit. Die Folge ist, dass die
Projektbeteiligten dem Verein ein Bera-
tungstelefon angeboten haben (Wortsuche,
Satzkonstruktionen usw.) und mit Audio-
deskriptoren gemeinsame Werkstattveran-
staltungen durchführen werden.
Mit diesem Projekt wird nicht nur der im-
mer geforderte Bezug zwischen Forschung
und Praxis realisiert, sondern es wird auch
ein im Medienzeitalter besonders wichti-
ges soziales Anliegen verfolgt, nämlich
Behinderte an Medienerlebnissen teilneh-
men zu lassen, die ihnen einen sonst ver-
schlossenen gesellschaftlichen Kontakt er-
möglichen.
Zum Projekt ist jetzt ein Buch erschienen,
in dem die entscheidenden Fragen im
Sinne einer Pilotstudie im Wesentlichen
anhand eines Films aus der „Tatort“-Reihe
erörtert werden. Herausgeberin Ulla Fix
stellte den Band auf der Buchmesse im




Uni-Journal 6/02, S. 28
Ulla Fix, Hg.: Hörfilm. Bildkompensation
durch Sprache.
Linguistisch-filmisch-semiotische Unter-
suchungen zur Leistung der Audiodeskrip-
tion in Hörfilmen am Beispiel des Films
„Laura, mein Engel“ aus der „Tatort“-
Reihe.
Erich Schmidt Verlag Berlin 2005
262 Seiten





Hörfilme sind „normale“ Filme (Kino-
filme, Fernsehfilme, Dokumentarfilme),
die sich von „Nicht-Hörfilmen“ darin
unterscheiden, dass sie in die Dialogpau-
sen eingesprochene Kommentare enthal-
ten. Es sind Kommentare, die blinden
und sehbehinderten Zuhörern vermitteln
sollen, was gerade auf der Leinwand
oder auf dem Bildschirm zu sehen ist,
d. h. durch die eingesprochenen Texte
werden Filmbilder in Sprache übersetzt.
Diesen Vorgang nennt man Audiodes-
kription.
Die Audiodeskription  ist mittlerweile
weit verbreitet. Viele Fernsehsender le-
gen immer mehr Wert darauf, dass ihre
Filme als Hörfilme gezeigt werden. Die
Vereinigung deutscher Filmbeschreiber
„Hörfilm e. V.“ strebt an, die Beschrei-
bung auf den Theater- und Opernbereich
auszudehnen. Da es noch keine reguläre
Ausbildung für Filmbeschreiber gibt,
müssen diese oft gefühlsmäßig handeln
und suchen daher eine objektivierende
Hilfestellung für ihre Formulierungsar-
beit, die ihnen die Sprachwissenschaft
bieten kann.
„Das ist echt eine tolle Idee – Hut ab!“ Vol-
ker Purtzner ist begeistert. Er ist einer der
ersten „Tester“ der Sonderausstellung des
Ägyptischen Museums „Das Alte Ägypten
(Be)Greifen“. Diese Ausstellung, die am
28. Mai im Gohliser Schlösschen eröffnet
wurde, bietet den Besuchern die Möglich-
keit, die Exponate nicht nur zu bestaunen,
sondern auch zu berühren. Und nicht nur
das: Die Ausstellung ist vollkommen bar-
rierefrei, also für alle Gruppen behinderter
Menschen zugänglich. Die Konzeption ist
zudem insbesondere auf blinde und sehbe-
hinderte Menschen ausgerichtet. 
Im Zuge dessen wurden auch extra zwei
Audio-Führungen in Zusammenarbeit mit
der Deutschen Zentralbücherei für Blinde
und der Wladimir-Filatow-Schule für
Blinde und Sehschwache in Leipzig vorbe-
reitet, eine für Kinder und eine für Er-
wachsene. Beide Versionen sind zwar im
Hinblick auf die sehbehinderten und blin-
den Besucher produziert worden, aber
selbstverständlich auch für nichtbehinderte
Personen geeignet. 
„Diese Audio-Führung war für mich ein
ganz besonderer Unsicherheitsfaktor“, er-
klärt Dr. Friederike Seyfried, Kustodin des
Ägyptischen Museums. Denn ob ihre Texte
letztendlich zu der Herangehensweise blin-
der Menschen an diese Ausstellung und
ihre Exponate passen würden, wusste sie
nicht. „Ich habe aber im Kopf behalten,
dass Blinde etwa menschliche Figuren
meist an den Händen oder im Gesicht
anfangen zu ertasten. Außerdem darf die
Beschreibung nicht von einem Körperteil
zum anderen springen – die Erfassung der
Gegenstände muss im Fluss geschehen
können.“ 
Dass ihr die Texte gelungen sind, bestätigt
ihr Volker Purtzner, selbst blind, der Texte
und Ausstellungstücke vorab schon einmal
gestestet hat: „Die Objekte sind sehr gut
ausgewählt, gut erfassbar, und die Texte
dazu lassen sich gut nachvollziehen.“
Gerade die Darstellung des Alten Ägypten
in seiner Gesamtheit stellte sich allerdings
als schwierige Aufgabe heraus. In fünf Be-
reiche wurden die Ausstellungsstücke nun
eingeteilt: Alltag, Schrift, Königtum, Göt-
terwelt und Totenkult. Insgesamt 40 „Be-
rührungspunkte“ haben die Mitarbeiter
ausgewählt. Dafür, dass diese 40 Exponate
keine Schäden davontragen, auch wenn sie
von unzähligen Besuchern „begriffen“
werden, hat das Ägyptische Museum ge-
sorgt: Die ausgewählten Originale sind
besonders stabile, etwa Granitblöcke mit
Hieroglyphen. Von Exponaten, die unter
starker Nutzung gelitten hätten, ließ das
Museum Repliken anfertigen, kaufte oder
lieh sich ebensolche.
Extra geschreinert und geflochten wurde
beispielsweise ein ägyptisches Bett. Ob das
eine besonders bequeme Ruhestätte ist,
darf der Besucher im Gohliser Schlösschen





Neue Ausstellung des Ägyptischen Museums:
„Das Alte Ägypten (Be)Greifen“
Von Anna Neumaier
Ägypter begreifen – Volker Purtzner
durfte den Anfang machen.
Foto: Anna Neumaier
Die Sonderausstellung „Das Alte Ägyp-
ten (Be)Greifen“ ist noch bis zum 2. Ok-
tober im Gohliser Schlösschen (West-
arkade) zu finden. Geöffnet ist sie diens-
tags bis freitags von 14 bis 18 Uhr, sams-
tags und sonntags von 10 bis 18 Uhr.
Weitere Informationen im Internet:
http://www.dzb.de/news/
aegypten_begreifen.htm
die Ägypter kein daunengefülltes Kopfkis-
sen, sondern schliefen auf Kopfstützen aus
Holz. Auch ein kleines Schränkchen ließ
das Museum schreinern. Schnell hat Volker
Purtzner den kleinen Riegel ertastet, mit
dem es sich öffnen lässt, und kann erfüh-
len, dass es die Nachbildung eines Schrei-
nes ist, in dem früher die Götterfiguren im
Tempel aufbewahrt wurden.
Das ist aber bei weitem nicht alles, was
blinde wie sehende Besucher der altägyp-
tischen Kultur nahe bringen soll, und
schnell wird deutlich: In der Ausstellung
steckt ein immenser Aufwand. Im Gohliser
Schlösschen wird sie aber nur bis Anfang
Oktober gastieren. Deshalb ist auch an eine
Weitergabe gedacht. „Eine Anfrage aus
Bayern haben wir schon“, verrät Friederike
Seyfried. „Ich fände es schön, wenn die
Ausstellung des Ägyptischen Museums
dann durch Deutschland reisen würde!“
Denn dann könnte die Ausstellung auch
außerhalb Leipzig zu einem kommunika-
tiven Begegnungsort für behinderte und
nichtbehinderte Menschen werden.
„Die repräsentativen Gebäude in der Tal-
straße 33 und der Brüderstraße 34 können
nun endgültig von den Mitarbeitern der
Institute für Biochemie, Pharmazie und
Biologie II in Besitz genommen werden“,
freut sich Dekan Prof. Dr. Kurt Eger. „Die
hellen großen Flure und die freie Sicht in
Forschungs- und Studentenlabore führen
automatisch zu mehr Kontakten zwischen
Mitarbeitern und Studierenden. Es macht
ungeheuren Spaß hier zu arbeiten und hof-
fentlich auch zu studieren.“
Zu den besonderen Schmuckstücken in der
Talstraße 33 gehören der große Hörsaal der
Zoologie mit 200 Plätzen, die Zoologische
Sammlung, die nun in hellen Räumen für
Lehrkräfte und Studenten jederzeit zu-
gänglich ist, und ein Computerpool für die
Studierenden, der zur Optimierung der
Studienbedingungen beiträgt. Erstmals
sind die Räume für Behinderte problemlos
zugänglich.
Insgesamt 21 Millionen Euro investierten
Freistaat und Bund in die Rekonstruktion
der unter Denkmalschutz stehenden Ge-
bäude, die 1878/79 errichtet und 1912
durch den Hörsaal für Zoologie erweitert
wurden. Die vom Sächsischen Immobi-
lien- und Baumanagement geleitete Re-
konstruktion hatte 1994 mit der Sanierung
des Daches begonnen und konnte jetzt mit






Ein Bierbrauer aus dem Grab des
Djascha als Replik. Die Original-Figur
steht in Hildesheim und stammt in etwa










Neue alte Heimstatt für
Biowissenschaften und Pharmazie
In den 15 Jahren seit der Wende ist das
Leipziger Potenzial an mittel- und osteuro-
pabezogener Forschung, Lehre und Infor-
mationsdienstleistungen unter Rückgriff
auf die im 19. und 20. Jahrhundert geleg-
ten Grundlagen zielstrebig entwickelt wor-
den. Heute weist die mitteldeutsche Me-
tropole eine bundes- wie europaweit ein-
zigartige Verdichtung samt Interaktion ent-
sprechender Fachkompetenz auf. Sichtbar
gemacht wird dieses kooperative Netzwerk
seit 2003 durch das auf Initiative der Uni-
versität Leipzig gegründete Kompetenz-
zentrum Mittel- und Osteuropa Leipzig
(KOMOEL), welches die genannte Wis-
senschaftslandschaft mit auf Ost- und Zen-
traleuropa ausgerichteten regionalen Wirt-
schaftsunternehmen, anderen sächsischen
und mitteldeutschen Forschungsstandorten
sowie kulturellen Einrichtungen in der
Stadt und ihrem Umland verknüpft. 
Breite Lehrangebote
Aufgrund ihrer fast 600-jährigen Tradition
der Orientierung nach Osten und Südosten
sowie ihrer zentralen Lage in der Mitte
Europas ist die Universität Leipzig mit
nahezu allen ihren Teilen eng mit Univer-
sitäten und anderen Forschungseinrichtun-
gen in Mittel- und Osteuropa vernetzt. Dies
gilt auch und gerade für die naturwissen-
schaftlichen Fakultäten. Die Universität
Leipzig unterhält aktive Partnerschaften zu
Universitäten in Polen (Breslau/Wrocław
und Krakau/Kraków), der Tschechischen
Republik (Prag/Praha), Slowenien (Lai-
bach/Ljubljana), Rumänien (Klausen-
burg/Cluj-Napoca) und Bulgarien (Sofia)
sowie in der Russländischen Föderation
(Moskau und St. Petersburg) und der
Ukraine (Kiew). 
Dass der Name Leipzig in der Osthälfte
Europas von 1409 bis heute einen exzel-
lenten Klang bei Studierenden hat, belegt
die Zahl von derzeit fast 800 Immatriku-
lierten aus Mittel- und Osteuropa. In ihrem
Entwicklungskonzept von 2002 hat die
Universität die regionalwissenschaftliche
Forschung zum östlichen Europa zu einer
von insgesamt zehn Profillinien erklärt.
Sie verfügt über 15 einschlägige Professu-
ren sowie über mehrere Untergliederungen
und An-Institute mit entsprechenden Re-
gionalschwerpunkten. 
Neben den Instituten für Slavistik, Germa-
nistik, Politikwissenschaft, Musikwissen-
schaft, Kunstgeschichte und dem Histori-
schen Seminar, denen die Professuren zu-
geordnet sind, wird Mittel- und Osteuropa-
forschung überdies an der Juristenfakultät
und den Instituten für Romanistik, Ange-
wandte Linguistik und Translatologie, Eth-
nologie, Geographie, Soziologie, Klassi-
sche Philologie, Wirtschaftspolitik, Theo-
retische Volkswirtschaftslehre, Allgemeine
und Vergleichende Pädagogik, Schulpäda-
gogik und Pädagogische Psychologie, am
Religionswissenschaftlichen Institut sowie
von der Arbeitsgruppe „Ost(mittel)europa“
des Zentrums für Höhere Studien (ZHS)
betrieben. 
Neben der Forschung ist auch mittel- und
osteuropabezogene Lehre profilbildendes
Element der Universität. Zusätzlich zu ei-
ner Reihe einschlägig bekannter Studien-
gänge wie „Ost- und Südosteuropawissen-




ristik“, „Sorabistik“, „Polonistik“, „Rus-
sistik“ und „Rumänistik“ weisen vor allem
drei Aufbaustudiengänge starken Bezug zu
Mittel- und Osteuropa und hohe Zahlen
mittel- und osteuropäischer Studierender
auf, nämlich „SEPT – Small Enterprise
Promotion and Training“, „Europastudien“
und „Recht der Europäischen Integra-
tion“. 
Ebenfalls deutliche Mittel- und Osteuropa-
komponenten beinhalten zwei von 2004
bzw. 2006 an angebotene modularisierte
Masterstudiengänge, nämlich „Global Stu-
dies“ und „Europastudien“. Hinzu kom-
men soll demnächst ein Masterstudiengang
„Kultur und Geschichte Mittel- und Ost-
europas“. Seit 2001 fördern DAAD und
DFG den Internationalen Promotionsstu-
diengang „Transnationalisierung und Re-
gionalisierung vom 18. Jahrhundert bis zur
Gegenwart“ am ZHS, an dem 60 Promo-
venden, darunter mehr als ein Viertel aus
Ost- und Zentraleuropa, teilnehmen. 
Dank einer Donation der japanischen Nip-
pon-Stiftung verfügt die Universität über-
dies über ein Förderprogramm für solche
Promotionsvorhaben, welche „die geisti-
gen und kulturellen Veränderungen im öst-
lichen Mitteleuropa“ zum Gegenstand ha-
ben (Sasakawa Young Leaders Fellowship
Funds – SYLFF). Das Studiengangangebot
der Universität Leipzig findet seine spe-
zialisierte Parallele im Lehrangebot der
Leipziger Fachhochschulen. 
Exzellenz außerhalb der Uni
Was Leipzig nicht nur regional, sondern
international als Standort für das neue
Mittelosteuropa-Zentrum heraushebt, ist
das Vorhandensein von fünf mittel- bis sehr
großen außeruniversitären Forschungsein-
richtungen, die entweder zur Gänze oder zu
erheblichen Teilen sozial-, kultur-, natur-
und raumwissenschaftliche Forschung zu
und im östlichen Europa betreiben sowie
mit einer großen Zahl von Partnerinstitu-
tionen dort kooperieren: 
• Das Umweltforschungszentrum Leipzig-
Halle mit seinen rund 700 Beschäftigten,
darunter 350 Wissenschaftler, weist als
größtes außeruniversitäres Forschungs-
zentrum der neuen Bundesländer profil-
bildende Mittel- und Osteuropaschwer-
punkte zu industriell hoch belasteten
Landschaftsausschnitten, Binnengewäs-
sern, Stadtökologie und Stadtentwick-
lung, Biodiversität, Landnutzung und
Ressourceschutz sowie Biotechnologie




Das Leipziger Netzwerk 
der Mittel- und Osteuropaforschung 
Von Prof. Dr. Stefan Troebst, stellvertretender Direktor des Geisteswissenschaftlichen Zentrums Geschichte und Kultur







• Das Geisteswissenschaftliche Zentrum
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas
an der Universität Leipzig (GWZO) ist
mit zwei gemeinsam berufenen Profes-
soren sowie 40 wissenschaftlichen Mit-
arbeitern international die größte außer-
universitäre Einrichtung für verglei-
chende Forschung zu Geschichte und
Kultur des Raumes zwischen Ostsee,
Schwarzem Meer und Adria vom Früh-
mittelalter bis zur Gegenwart (s. a. S. 20).
• Das Simon-Dubnow-Institut für jüdische
Geschichte und Kultur an der Universität
Leipzig ist vornehmlich auf Mittel- und
Osteuropa ausgerichtet und untersucht
mit seinen 15 wissenschaftlichen Mitar-
beitern in historischer Perspektive trans-
nationale Entwicklungen wie Urbanität,
Mobilität oder das Entstehen transterri-
torialer Netzwerke (s. a. S. 22).
• Das Leibniz-Institut für Länderkunde
Leipzig (IfL) ist mit 30 wissenschaft-
lichen und weiteren 30 nichtwissen-
schaftlichen Mitarbeitern das größte
außeruniversitäre regionalgeographische
Forschungsinstitut im EU-Bereich. Im
Rahmen seines Forschungsschwer-
punkts „Regionale Transformations- und
Restrukturierungsprozesse“ untersucht
das Institut die Städtesysteme, Städte
und Stadtregionen, den ländliche Raum
sowie die Grenzregionen Mittel- und
Osteuropas und unterhält eigene Arbeits-
stützpunkten in Riga, Klaipeda, Kalinin-
grad, Kiew, Moskau, St. Petersburg,
Klausenburg/Cluj-Napoca und Sofia.
• Die Sächsische Akademie der Wissen-
schaften zu Leipzig hat einen For-
schungsschwerpunkt auf der Technik-
folgenabschätzung im Postsozialismus,
betreibt etliche andere mittel- und ost-
europabezogene Forschungsvorhaben
und pflegt traditionell enge Kontakte zu
den Wissenschaftsakademien Ost- und
Zentraleuropas.
Hinzu kommen weitere wichtige Institutio-
nen, die sich in einzelnen Projekten mit
Osteuropa beschäftigen, darunter das Leip-
ziger Max-Planck-Institut für evolutionäre
Anthropologie, das vom Deutschen Indus-
trie- und Handelstag getragene Internatio-
nale Transferzentrum für Umwelttechnik
in Leipzig, das Institut für Entwicklungs-
planung und Strukturforschung an der Uni-
versität Hannover mit seinem Standort
Leipzig sowie in Zschortau die Zentral-
stelle für Ernährung und Landwirtschaft
der Deutschen Stiftung für internationale
Entwicklung.
Das Umfeld stimmt
Zu dieser auf Mittel- und Osteuropa fo-
kussierten Forschungsinfrastruktur gehört
ein dichtes und gleichfalls regionalbezoge-
nes Umfeld. Es besteht aus den General-
konsulaten der Russländischen Föderation
und Polens, den Honorarkonsulaten Rumä-
niens und der Slowakei, dem im kulturel-
len Bereich wie in der politischen Bildung
tätigen Polnischen Institut Leipzig sowie
den Zweigstellen von Mittlerorganisatio-
nen des Auswärtigen Amtes wie der Süd-
osteuropa-Gesellschaft und der Deutschen
Gesellschaft für Osteuropakunde. Dazu
zählt aber auch die deutschlandweit ein-
zigartige Societas Jablonoviana zu Leipzig,
eine 1774 gegründete Gelehrtengesell-
schaft mit dem Fokus auf den Kulturbezie-
hungen zu Polen. 
Transmissionsriemen zwischen der ge-
nannten Forschungslandschaft und diesem
Umfeld, zu dem überdies die regionale
Wirtschaft, kulturelle Einrichtungen sowie
die Stadt Leipzig zu rechnen sind, ist das
genannte KOMOEL. Diese Neugründung
ist 2004 mit der jährlichen Veranstaltun-
greihe „Sächsischer Mittel- und Osteuropa-
tag“ an die Öffentlichkeit getreten, baut
derzeit eine Datenbank zur mittel- und ost-
europabezogenen Forschung im Freistaat
Sachsen auf (siehe Beitrag auf den folgen-
den Seiten), fungiert als Andockstelle für
Kooperationsprojekte von Wirtschaft und
Wissenschaft in der Region und fördert die
weitere Vernetzung einschlägiger For-
schung.
Das Leipziger Institutionengeflecht ist um-
geben von einem regionalen Kooperations-
netzwerk, das vor allem Chemnitz mit der
Technischen Universität und ihrem „Chem-
nitzer Ostforum“ sowie das benachbarte
Halle umfasst. Das Institut für Wirtschafts-
forschung Halle mit seiner Forschungsab-
teilung Mittel- und Osteuropa, das Institut
für Agrarentwicklung in Mittel- und Osteu-
ropa, das Max-Planck-Institut für ethnolo-
gische Forschung mit seinem Forschungs-
schwerpunkt „Postsocialist Eurasia“ und
die Kulturstiftung des Bundes mit ihrem
„Regionalen Schwerpunkt Osteuropa“ ko-
operieren eng mit den genannten Leipziger
Einrichtungen. 
Dass sich unlängst BMBF und Fraunhofer-
Gesellschaft für Leipzig als Standort des
neuen bundesweiten Mittelosteuropa-Zen-
trums entschieden haben, ist deutlicher Be-
leg für das Zukunftspotential der Leipziger
Agglomeration. Jetzt gilt es, mit der tat-
kräftigen Unterstützung internationaler
Kooperationspartner dieses Potential auf
der Karte des im Entstehen befindlichen
„Europäischen Forschungsraums“ der EU
deutlich zu markieren.
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Drei Fragen an Prof. Dr. Hans-Jörg
Bullinger, Präsident der Fraunhofer-
Gesellschaft
Was hat zu der Entscheidung geführt,
das Mittelosteuropa-Zentrum in Leip-
zig anzusiedeln?
Leipzig bietet hervorragende Eigenschaf-
ten, als Plattform für die Zusammenarbeit
mit den Ländern Mittelosteuropas zu fun-
gieren. Die Attraktivität der Stadt, die ver-
kehrstechnische Infrastruktur und die ein-
schlägige wissenschaftliche Forschung
gaben letztlich den Ausschlag für den
Standort Leipzig.
Was soll das neue Zentrum leisten?
Das Zentrum soll Wissenschaft und For-
schung intensiver mit der Wirtschaft ver-
zahnen, um Innovationspotenziale besser
zur Wirkung zu bringen. Vom MOEZ or-
ganisierte Foren sollen zukünftig koope-
rationswillige, innovative Unternehmen
in Ost und West, insbesondere kleine und
mittelständische Unternehmen, zusam-
menbringen.
Wann und wo genau wird das Zentrum
seine Arbeit aufnehmen?
Nach der Entscheidung für den Standort
Leipzig kann nun gemeinsam mit der Uni-
versität ein geeigneter Leiter gesucht wer-
den. Erst wenn diese wichtige Personal-
entscheidung gefallen ist, beginnt der ei-
gentliche Aufbau und die Konkretisierung
des Konzeptes. Natürlich werden gleich-
zeitig schon Räume gesucht und andere
Vorbereitungen getroffen. Wir setzen alles
daran, um möglichst bald konkretere An-




Informationen dieser Art erhoben und ge-
sammelt sowie systematisiert und darge-
stellt. 
Im Herbst vorigen Jahres startete das Vor-
haben mit einer Umfrage – naheliegender-
weise zuerst an der Universität Leipzig:
Die Alma Mater hatte im September 2002
die Initiative zur Gründung des KOMOEL
ergriffen, heute ist unter ihrem Dach die
Geschäftsstelle des gemeinnützigen Ver-
eins zu finden, und mit Prof. Stefan Troebst
engagiert sich einer ihrer profiliertesten
Dozenten als Vorsitzender des Vorstan-
des.m
Inzwischen ist der größte Teil der 150 Fra-
gebögen, die an der Universität verteilt
worden waren, zurück auf dem Schreib-
tisch im Uni-Komplex in der Beethoven-
straße. Und während die Daten ins Netz
eingespeist werden, wird die Recherche
auf ganz Sachsen ausgedehnt. „Optimis-
tisch gesehen“, hoffen Rumjana Michal-
kowa und KOMOEL-Geschäftsführerin
Loretta Huszak, „könnte bis Anfang 2006
ein guter Überblick zu den Kontakten und
Erfahrungen der sächsischen Wissenschaft
mit Mittel- und Osteuropa vorliegen.“ Da-
mit wäre der Grundstock gelegt, um in
einem zweiten und einem dritten Schritt
die Befragung auf die Bereiche Wirtschaft
und Kultur auszudehnen. Gleichsam wie in
konzentrischen Kreisen würden nach und
nach sowohl der Freistaat Sachsen als auch
die tragenden gesellschaftlichen Sphären
erfasst; auch die Vernetzung aller drei Ge-
biete – Wissenschaft, Wirtschaft und Kul-
tur – in einer Datenbank gehört zu den ein-
zigartigen Merkmalen des Leipziger On-
line-Pools. Zudem hätten Wissenschaft,
Wirtschaft und Kultur auch die Möglich-
keit, nicht allein Erfahrungen aus dem je-
weils „eigenen Stall“ auf dem Weg nach
Mittel- und Osteuropa zu nutzen, sondern
auch aus dem Wissen und den Erfahrungen
der beiden anderen Sphären zu schöpfen. 
„Das Wichtigste ist, überhaupt zu erfahren,
wer was macht.“ Rumjana Michalkowa,
von Haus aus Kulturwissenschaftlerin, hat
derzeit den Hut für das umfänglichste Pro-
jekt des Kompetenzzentrums Mittel- und
Osteuropa Leipzig (KOMOEL) auf: den
Aufbau einer Online-Datenbank, in der
Sachsens Wissenschaft, Wirtschaft und
Kultur ihren Sachverstand zu Mittel- und
Osteuropa einfließen lassen. Erstmals flä-
chendeckend werden im Freistaat Sachsen
In der Summe stünde ein ausgedehnter und
verzweigter Datenpool zur Nutzung bereit.
Ähnliche Projekte mit dem Schwerpunkt
Mittel- und Osteuropa sind bislang be-
schränkt, beispielsweise auf die Bündelung
von Instituten der Forschung oder auf die
Erfassung sozial und geschichtswissen-
schaftlicher Publikationen.
Die von KOMOEL erfassten Informatio-
nen zu Institutionen, Projekten und Kom-
petenzen kann der Nutzer der Datenbank
über eine programmierte Suchmaschine
herausfiltern. Das Rechenzentrum der
Universität unterstützt die Programmie-
rung. Zudem entwickelt gerade das Institut
für Informatik gemeinsam mit dem
KOMOEL ein Projekt, um verschiedene
Computersysteme, die über eine Online-
Datenbank miteinander „sprechen“ müs-
sen, aneinander anzupassen. Ob das bean-
tragte Vorhaben auch bewilligt wird, ist





Info-Projekt des Kompetenzzentrums 
Mittel- und Osteuropa Leipzig
Von Daniela Weber






Die Stadtwerke Leipzig begrüßen jede
Ansiedlung, die unseren Standort Leip-
zig stärkt. Wir freuen uns besonders über
das neue Mittelosteuropa-Zentrum, weil
es Leipzig als strategische Plattform
Richtung Mittelosteuropa weiter aus-
baut. Unser Unternehmen hat insgesamt
vier Beteiligungen (drei Fernwärmeun-
ternehmen und ein Wasserkraftunterneh-
men) in Polen und ist deshalb sehr inter-
essiert an einer stärkeren Verzahnung
von Wissenschaft und Wirtschaft in
Mittelosteuropa. Wir sind zuversichtlich,
für die gegenseitigen Wirtschaftsbezie-
hungen in diesem Raum nützliche Im-
pulse zu erhalten und werden das Zen-
trum in seiner inhaltlichen Arbeit gern
unterstützen.
Kontaktstelle und Knotenpunkt – mit
diesen Worten lässt sich das Kompetenz-
zentrum Mittel- und Osteuropa Leipzig
(KOMOEL) charakterisieren. Sein der-
zeit größtes Projekt ist der Aufbau einer
Online-Datenbank, die Know How säch-
sischer Wissenschaft, Wirtschaft und
Kultur zu Mittel- und Osteuropa spei-
chert. Es ist die erste derartige Befra-
gung im Freistaat.
Vom 1. bis 3. Juni veranstaltet das Zen-
trum zusammen mit dem Institut für
Entwicklungsplanung und Strukturfor-
schung an der Universität Hannover ei-
nen Internationalen Workshop zur Um-
setzung des Europäischen Sozialfonds
(ESF). Im Rahmen des Workshops wird
detailliert über die sächsischen Erfah-
rungen der ESF-Fördermittelverwaltung
berichtet.
und KOMOEL in Kooperation mit dem
Polnischen Institut Leipzig, der Industrie-
und Handelskammer und dem Polnischen
Generalkonsulat veranstalten. In insgesamt
sieben Vorlesungen wird die Frage gestellt,
ob Unternehmen aus Sachsen in Mittel und
Osteuropa eher als Integrationsmotor oder
als Innovationsinseln dienen. Zum Auftakt
am 21. April sprach mit Thorsten Körner
ein Vertreter der Stadtwerke Leipzig
GmbH zu den Erfahrungen des kommuna-
len Unternehmens in Litauen und Polen; in
den folgenden Wochen setzen die Sachsen
Wasser GmbH, die Industriemontagen
Leipzig GmbH, die PC-Ware AG, die
Verbundnetz Gas AG sowie die FAB Fern-
leitungs- und Anlagenbau GmbH den Aus-
tausch fort. 
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-leipzig.de/~komoel
kommt, dann fände eine Lösung aus dem
IT-Bereich der Universität auf kürzestem
Wege ihre praktische Anwendung an der
Hochschule.
Schon heute gehen bei den beiden Wissen-
schaftlerinnen häufig Anrufe ein, die nach
speziellen Projekten, Unternehmungen,
Lösungen, Partnern für Kooperationen in
den Ländern Mittel- und Osteuropas fra-
gen. Die erforderlichen Kontakte alsbald
aus der Datenbank generieren zu können,
„das ist der Sinn der Sache“: Quantitativ
ließen sich Zahl und Umfang der Kontakte
sowie die Einbeziehung von Ländern und
Bereichen erfassen; qualitativ träten die
Art der Kooperation und der Erfahrung so-
wie deren fachliche Ausrichtung zutage.m
Einen ersten Einblick in den „Sinn der
Sache“ vermittelt im Laufe des Sommer-
semesters die öffentliche Ringvorlesung,
die das Zentrum für Internationale Wirt-
schaftsbeziehungen der Universität (ZIW)
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Dass eine Einrichtung, die Kontakte in
Sachen Wissenschaft, Wirtschaft und
Kultur nach Mittel- und Osteuropa pfle-
gen wird, nach Leipzig kommt, ist her-
vorragend. Dies wird die Position der
Stadt als Knoten im Netz mit den öst-
lichen Nachbarn stärken.
Unter der Voraussetzung, dass einerseits
das MOEZ sich in der Region intensiv
vernetzt, wird die größere Informations-
dichte vor Ort in Leipzig über Wirtschaft
und Kultur allen Institutionen mit Osteu-
ropabezug nützlich sein. Andererseits
haben wir am Leibniz-Institut für Län-
derkunde selbst bereits sehr intensive
Kontakte und produzieren viele raumbe-
zogene Informationen über Mittel- und
Osteuropa, für die auch das MOEZ
wiederum Abnehmer sein könnte.
Europatag in der Leipziger Innenstadt:
Das Kompetenzzentrum Mittel- und
Osteuropa Leipzig war am 9. Mai
zusammen mit weiteren Partnern der
Universität mit einem eigenen Infor-
mationsstand vertreten (unten).
Die Besucher konnten das Info-Material






Das Projekt „Visuelle und historische Kulturen
Ostmitteleuropas“
Von Dr. Arnold Bartetzky, Geisteswissenschaftliches Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas
Einer der zentralen Brückenpfeiler des
Leipziger Netzwerks ostmitteleuropabe-
zogener Einrichtungen ist das 1995 ge-
gründete Geisteswissenschaftliche Zen-
trum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas (GWZO), ein An-Institut der
Universität, das vom Freistaat Sachsen
sowie der Deutschen Forschungsgemein-
schaft und weiteren Drittmittelgebern
finanziert wird. 
Die rund 40 wissenschaftlichen Mitarbei-
ter des GWZO, zu denen Historiker, Kunst-
historiker und Literaturwissenschaftler,
Archäologen und Namenkundler gehören,
erforschen in vergleichender Perspektive
die Geschichte und Kultur des Raums zwi-
schen Ostsee und Adria vom Frühmittel-
alter bis zur Gegenwart. Sie arbeiten in
interdisziplinär zusammengesetzten Pro-
jektgruppen unter Einbeziehung von
Gastwissenschaftlern aus dem Ausland
zusammen und stützen sich dabei auf ein
dichtes Netz von Kooperationsbeziehun-
gen.
Auch ein Forschungsobjekt: König Sigismund I. auf dem 200-Zloty-Schein.
licher Kunstpolitik. Wilfried Jilge analy-
siert indes die Auseinandersetzungen um
Staatssymbole in der Ukraine, in Kroatien
und in der Slowakei von 1918 bis in die
Gegenwart vor dem Hintergrund nationa-
ler Identitätsentwürfe. 
Ähnliche Fragestellungen verfolgt Stefan
Troebst. Im Zentrum seines Interesses steht
jedoch die Bedeutung der Nationalikono-
graphie in Prozessen von Staatszerfall und
staatlicher Neuorganisation, die er am Bei-
spiel einiger Nachfolgestaaten Jugosla-
wiens und der Sowjetunion untersucht. In
der Zeit nach 1989 sind auch die Studien
von Arnold Bartetzky angesiedelt, die sich
der visuellen Repräsentation des Staates in
Polen und der Tschechoslowakei sowie
ihren Nachfolgestaaten im Zeichen von
Demokratisierung und wiedererlangter
Souveränität widmen.
Gerade in Zeiten politischen und gesell-
schaftlichen Wandels, so eine der Arbeits-
hypothesen des Projekts, kommt nationa-
len Geschichtsbildern und staatlichen
Symbolen eine zentrale Bedeutung für die
Konstruktion kollektiver Identitäten zu.
Die Beschäftigung mit der Geschichts- und
Symbolpolitik ebnet daher den Weg zum
Verständnis der politischen Kultur und ge-
sellschaftlichen Befindlichkeiten in den
Staaten Ostmitteleuropas, das dem Prozess
der europäischen Einigung nach wie vor
hinterherhinkt.
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-leipzig.de/gwzo
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Einen besonderen Anknüpfungspunkt für
die Arbeit des künftigen Mittelosteuropa-
Zentrums bieten diejenigen Projekte des
Geisteswissenschaftlichen Zentrums Ge-
schichte und Kultur Ostmitteleuropas, die
eine zeitgeschichtliche Thematik mit aus-
geprägtem Gegenwartsbezug verfolgen
und damit zum Verständnis der aktuellen
politischen und kulturellen Situation in den
Ländern Ostmitteleuropas beitragen. 
Dies gilt zum Beispiel für die von Stefan
Troebst geleitete Projektgruppe „Visuelle
und historische Kulturen Ostmitteleuropas
im Prozess staatlicher und gesellschaft-
licher Modernisierung seit 1918“. Neuar-
tig ist der Ansatz des Projekts, die beiden
eng miteinander verknüpften, aber traditio-
nell isoliert betrachteten Kulturbereiche in
ihrem Zusammenhang als Spiegel und zu-
gleich Aktionsfeld sozialen und politischen
Wandels in den Blick zu nehmen.
Als Quellen zur Geschichtskultur werden
vor allem staatlich gesteuerte nationalhis-
toriographische Großvorhaben sowie Ge-
schichtsdiskurse gesellschaftlicher Grup-
pen untersucht. Erstere sind das Thema 
von Frank Hadler, der die in sozialistischer
Zeit konzipierten Gesamtdarstellungen zur
polnischen und tschechoslowakischen Ge-
schichte als marxistische „Meistererzäh-
lungen“ analysiert. Letzteren widmet sich
Heidemarie Petersen am Beispiel der nach
dem I. Weltkrieg verstärkt einsetzenden
Bemühungen jüdischer Historiker in Polen,
Ungarn und der Tschechoslowakei um eine
neue Positionierung des „Judentums“ in
der Nationalgeschichte des betreffenden
Landes.
Konstruktionen nationaler Geschichte
spielen aber auch in jenen Projektvorhaben
eine wichtige Rolle, in denen die visuelle
Kultur im Vordergrund steht – schon des-
halb, weil die Bildproduktion, zumal die
staatlich gelenkte, vielfach explizit oder
implizit aktuelle Geschichtskonzepte re-
flektiert und popularisiert. Der Terminus
„visuelle Kultur“ umfasst nach dem Ver-
ständnis des Projekts ein breites Spektrum
von Bildträgern im weitesten Sinne, das
von der Hochkunst über Staatssymbole,
Denkmäler, Staatsbauten, Banknoten und
Briefmarken, bis hin zur Inszenierung von
Feierlichkeiten und zur Selbstdarstellung
staatlicher Institutionen im Internet reicht. 
Marina Dmitrieva untersucht in diesem
Sinne die massenwirksame Bildproduktion
der 1920er Jahre in den Zentren der polni-
schen, ukrainischen und weißrussischen
Avantgarde im Spannungsfeld von künst-
lerischem Autonomieanspruch und staat-
UniCentral
Der böhmische Universalgelehrte Comenius auf dem 200-Kronen-Schein.
Repros: GWZO
Die Meinung von …
Simona
Wersching,
assoziiertes Mitglied des Internationalen
Promotionsstudienganges „Transnatio-
nalisierung und Regionalisierung vom
18. Jahrhundert bis zur Gegenwart“ am
Zentrum für Höhere Studien der Univer-
sität; sie promoviert zum Thema „So-
ziale Netzwerke rumänischer Arbeits-
migranten in die EU am Fallbeispiel
eines rumänischen Dorfes“.
Für jemanden wie mich, der zu Rumä-
nien forscht, ist das oft schwierig, denn
Rumänien bleibt meistens etwas außen
vor: Entweder wird der Fokus auf die
EU-Staaten gelegt, oder man beschäftigt
sich vorrangig mit dem Balkan. Doch zu
dem sieht sich Rumänien selbst nicht
gern zugehörig. Zudem wurde an der
Universität Leipzig nun der Studiengang
„Rumänische Philologie und Literatur“
abgeschafft. Ich würde mir also wün-
schen, dass sich am neuen Mittelost-
europa-Zentrum jemand für Rumänien
einsetzt und es diesmal mit berücksich-
tigt wird. Eine ethnologische oder quali-
tative Forschung wäre dabei aufschluss-
reich, denn dann kommen sowohl die
untersuchten Leute als auch Wissen-
schaftler zu Wort.
„Es gibt da einen großen Nachholbedarf“
beschreibt Dr. Kai Struve die Situation sei-
nes Forschungsthemas. Der wissenschaft-
liche Mitarbeiter am Simon-Dubnow-Insti-
tut forscht zu einem Gegenstand, der lange
Zeit kaum beachtet wurde: „Geschichte
und Gedächtnis. Juden, Polen und Ukrai-
ner in Ostpolen während des Zweiten Welt-
kriegs“. Insbesondere die Jahre der sowje-
tischen Besatzung 1939 bis 1941 und die
ersten Wochen der deutschen Okkupation
im Sommer 1941 nimmt er dabei unter die
Lupe, als es zu einer Welle von Pogromen
kam.
Durch eine im Jahr 2000 erschienene
Studie des Historikers und Soziologen Jan
Tomasz Gross über den Pogrom in der
nordostpolnischen Kleinstadt Jedwabne er-
hielt dieses Thema große öffentliche Auf-
merksamkeit: „Jedwabne ist mittlerweile
zu dem zentralen Erinnerungsort der pol-
nisch-jüdischen Beziehungen geworden.
Er stellt die traditionelle polnische Deu-
tung der Zeit des Zweiten Weltkriegs als
Phase des Leidens und des heroischen
Kampfes in Frage, da es mit Verbrechen 
im Schatten des Holocaust kontaminiert 
zu werden droht“, erläutert Kai Struve.
Auch in Polen selbst sei nun aber ein kon-
kurrierendes, kritisches Narrativ entstan-
den.
Entsprechend stark sind nicht nur die Dis-
kussionen in der Öffentlichkeit, sondern
auch historische Forschungen von Schuld-
fragen bestimmt. „Die Diskussion dieser
Fragen ist wichtig. Es muss aber auch da-
rum gehen, das bisher in Teilen noch sehr
fragmentarische Wissen über die Ereig-
nisse selbst zu erweitern und dabei Dar-
stellungen zu entwickeln, die verschiedene
Perspektiven berücksichtigen“, meint Kai
Struve. 
Mit den für Historiker unerlässlichen Ar-
chivstudien, aber auch mithilfe von Mikro-
studien  will der wissenschaftliche Mit-
arbeiter sich seinem Forschungsgebiet nä-
hern. „Es ist ein vielversprechender Weg,
sich interethnischen Konflikten nicht nur
auf globaler Ebene, sondern auch im Zu-
sammenhang kleinerer Regionen oder ein-
zelner Ortschaften zu nähern.“
Kai Struve meint zudem, dass die Erinne-
rungskonflikte um die Jahre 1939 bis 1941
exemplarisch für andere Fälle von Erinne-
rungskonflikten gelten können: „Die Be-
deutung der Erinnerung an den Zweiten
Weltkrieg nimmt nicht ab, im Gegenteil,
mit der zunehmenden Vereinigung Europas
scheint sie eher zuzunehmen.“ Dabei spie-
len auch immer wieder Fragen nach Opfer-
und Täterschaft eine Rolle: „Die Proble-
matik ist, dass die heroisch-nationalen
Geschichtsnarrative nicht mit denen der
Nachbarnation zu vereinen sind. Die Frage
ist deshalb, in welchem Verhältnis in Zu-
kunft heroische zu kritischen Narrativen
nationaler Geschichte in Europa stehen
werden.“ Dies sei beispielsweise auch eine
Frage für das deutsch-polnische Verhältnis,
in dem es in der Diskussion um die Erin-
nerung an die Vertreibung auf beiden Sei-
ten ebenfalls um das Verhältnis kritischer
und heroischer Narrative der jeweils eige-
nen Geschichte gehe. 
Für die Zeit 1939–41 in Ostpolen plant der
promovierte Historiker ein weiteres span-
nendes Projekt: Gemeinsam mit anderen
Historikern soll als Ergebnis einer Tagung,
die im Januar in Leipzig stattgefunden hat,
eine Veröffentlichung zum Thema erfolgen
– doch nicht, wie meist üblich, in der Form
eines Sammelbandes, sondern als gemein-
sam erstellter Text. Dabei sind die Diffe-
renzen zwischen den beteiligten Wissen-
schaftlern nicht unbeträchtlich. Struve:






Pogrome in Ostpolen 1941
Von Anna Neumaier







Die Initiative der Universität, sich um
das Kompetenzzentrum zu bewerben, ist
der Auslöser für einen Prozess gewesen,
der Früchte trägt. Die Vergabe des
Mittelosteuropa-Zentrums ist nur ein
wichtiges Zwischenergebnis. Die Uni-
versität hat ihre eigenen Potenziale er-
mittelt und gebündelt. Dabei entdecken
viele erstmals, wie facettenreich hier
über Mittel-, Osteuropa und den Osten
geforscht wird. Die institutionelle Klam-
mer – KOMOEL – zeigt erste Koopera-
tionsbewegungen, die nun eine starke
Basis in der Forschung erhalten.
Die wirtschaftswissenschaftliche Kom-
petenz konzentrierte sich auf das Zen-
trum für Internationale Wirtschaftsbe-
ziehungen und zwei Institute der Fakul-
tät; deren wissenschaftlicher Ertrag ist
erstaunlich. Zusammen mit den Quer-
schnittskompetenzen dieser Fakultät be-
steht eine hervorragende Basis für die
geplante Zuordnung der Professur und
deren Leitungs- und Koordinierungs-
aufgaben.
Das Simon-Dubnow-Institut für jüdische
Geschichte und Kultur, benannt nach
dem aus dem Russischen Reich stam-
menden Pionier der modernen jüdischen
Geschichtsschreibung, wurde 1995 ge-
gründet. Mit der Universität ist es durch
einen Kooperationsvertrag verbunden
und firmiert als An-Institut. Die An-In-
stitute (gegenwärtig sind es sieben) stellt
das Uni-Journal in loser Reihe vor.
Im Mittelpunkt der Arbeit des Dubnow-
Instituts steht die Erforschung jüdischer
Lebenswelten in Mittel- und Osteuropa.
Das Institut unterhält vielfältige Koope-
rationsbeziehungen zu internationalen
Forschungseinrichtungen. Seit 1999
steht es unter der Leitung des Historikers
Dan Diner, Professor für jüdische Ge-
schichte und Kultur an der Universität
Leipzig.
Forschen für die Umwelt – das ist das
Motto, unter dem die Wissenschaftler des
Umweltforschungszentrums Leipzig-Halle
(UFZ) die komplexen Wechselwirkungen
zwischen Mensch und Umwelt untersu-
chen. Komplex, weil alle Lebensräume aus
vielen Komponenten bestehen und nicht an
Staatsgrenzen enden. Die Leipziger For-
scher arbeiten an Konzepten, die helfen
sollen, die natürlichen Lebensgrundlagen
für nachfolgende Generationen zu sichern.
Beispiel 1: Gewässer-
forschung an der Elbe
Der Fluss ist Teil des europaweiten Groß-
projektes „MODELKEY“. Unter Leitung
des UFZ werden Wissenschaftler in 13 eu-
ropäischen Ländern Methoden entwickeln,
mit denen so genannte Schlüsselchemika-
lien identifiziert und deren Einfluss auf
Gewässersysteme bestimmt werden kön-
nen. Das Projekt wird von der EU mit 8,4
Millionen Euro gefördert. Der Name des
Projektes steht für „Models for Assessing
and Forecasting the Impact of Enviromen-
tal Key Pollutants on Freshwater and Ma-












Von Tilo Arnhold, 
Umweltforschungszentrum Leipzig-Halle
Flussuntersuchungen am Oberlauf der
Elbe in Tschechien: Dr. Werner Brack
(rechts) und Kollegen.
Foto: Dr. Michaela Hein/UFZ
für Modelle zur Bewertung und Vorhersage
der Wirkungen von Umweltschlüssel-
schadstoffen auf Süßwasser- und Meeres-
ökosysteme sowie für die Artenvielfalt.
Hintergrund: Die EU-Wasserrahmenricht-
linie (WRRL) verpflichtet alle Staaten, bis
2015 dafür zu sorgen, dass sich deren Ge-
wässer in einem guten chemischen und
ökologischen Zustand befinden. Ziel der
Richtlinie ist es, gemeinsame Standards für
den Gewässer- und Grundwasserschutz zu
schaffen. Dadurch sollen Verschmutzungen
eingedämmt und der Zustand dieser Öko-
systeme verbessert werden, um die Wasser-
ressourcen langfristig zu schützen. Um
dieses Ziel zu erreichen, arbeiten die Wis-
senschaftler des UFZ unter anderem mit
Kollegen der Slowakischen Medizinischen
Universität, der Tschechischen Akademie
der Wissenschaften und der Universität
Sankt Petersburg in Russland zusammen.
Beispiel 2: Stadtentwicklung
und Reurbanisierung
Abwanderung aufgrund von Arbeitslosig-
keit, niedrige Geburtenraten und Alterung
der Bevölkerung – nicht nur ostdeutsche
Städte stehen vor weit reichenden demo-
graphischen Veränderungen. In vielen
europäischen Stadtregionen geht dieser
Prozess einher mit der Entstehung sozialer
Problemgebiete. Hier zerfällt die Bausubs-
tanz, soziale Erosion setzt ein und ökolo-
gische Belastungen beeinträchtigen die
Lebensbedingungen. Ganze Stadtviertel
verlieren ihre urbanen Funktionen und
werden als Wohnstandorte abgelehnt. 
Unter dem Schlagwort Reurbaniserung
entwickeln Stadtforscher in Kooperation
mit Stadtplanern deshalb eine umfassende
Gegenstrategie, deren Ziel es ist, die Wohn-
und Lebensbedingungen in den innerstäd-
tischen Wohngebieten aufzuwerten, um 
so den Wegzug zu stoppen und den Zuzug
zu unterstützen. Im Europäischen For-
schungsprojekt „Re Urban Mobil“ haben
sich deshalb Wissenschaftler und Praxis-
partner zusammengeschlossen, um Erfah-
rungen aus unterschiedlichen Ländern aus-
zutauschen. Neben dem UFZ sind daran
Universitäten in Krakau (Polen) und Ljubl-
jana (Slowenien), Institute in der Slowakei
und der Tschechischen Republik sowie die
Städte Leipzig und Ljubljana beteiligt.
Am 14. und 15. September findet dazu in
Leipzig die Abschlusskonferenz statt, auf
der die Projektmitarbeiter ihre Ergebnisse
vorstellen werden.
Zwei Projekte von vielen, bei denen die
über 700 Mitarbeiter des Umweltfor-
schungszentrums bereits seit langem mit
Kollegen in Mittel- und Osteuropa zu-
sammenarbeiten.










Von Anna Neumaier 
und Carsten Heckmann
Diesmal ist Leipzig an der Reihe – zum
fünften Mal wird im Oktober die interna-
tionale westslavistische Studentenkonfe-
renz „InterFaces“ stattfinden, zum zweiten
Mal nun in Leipzig. Ins Leben gerufen
wurde dieses Projekt zur Förderung des
akademischen Nachwuchses vor etwa
sechs Jahren von Professor Wolfgang
Schwarz vom Institut für Slavistik. Betei-
ligt sind neben der Universität Leipzig die
Universitäten Prag und – nun statt Krakau
zum ersten Mal dabei – Breslau. 
„Breslau ist auch eine Partneruniversität
der Universität Leipzig, liegt aber näher als
Krakau. Wir haben zusammen mit Kolle-
gen in Breslau schon zwei bilaterale stu-
dentische Konferenzen durchgeführt, die
gut gelaufen sind, nun erhoffen wir uns
eine noch intensivere Zusammenarbeit“,
erläutert Professor Schwarz die Verände-
rung. „Unsere Studierenden waren in Bres-
lau sehr zufrieden“, ergänzt Westslavistik-
Professorin Danuta Rytel-Kuc. „Die Uni-
versität dort ist sehr gut, und die Betreuung
ist hervorragend.“
Die diesjährige Konferenz, die vom 17. bis
24. Oktober in Leipzig stattfindet, wird
sich mit Themen rund um „Das Fremde“
befassen. In einem vorbereitenden Seminar
im laufenden Sommersemester können die
Studierenden, die an der Konferenz teil-
nehmen wollen, sich entsprechende The-




Stadtumbau – Abriss von DDR-Plattenbauten in Leipzig-Schönefeld. Auch in Ost-
europa verlieren ganze Stadtviertel ihre urbanen Funktionen.
Foto: André Künzelmann/UFZ
Unter ihnen ist auch Katja Jarosch. Ihr
Thema ist der polnische Autor Ryszard
Kapuscinski: „Seine Arbeit ist besonders
spannend, denn er ist viel gereist, deswegen
gibt es für ihn das stereotypische ‚Fremde‘
praktisch nicht.“ Ob Katja Jarosch letzt-
endlich bei der Konferenz dabei sein wird,
steht noch nicht fest. Die Teilnehmerzahl
ist begrenzt, aus jedem Land werden nur
zehn Studierende teilnehmen können.
„Aber wenn das irgendwie klappt, würde
ich mich freuen.“
Die guten Seiten dieser internationalen
Konferenz liegen für die Studentin auf der
Hand: „Man lernt Leute kennen und kann
so Kontakte knüpfen. Außerdem gibt es ein
ansprechendes Kulturprogramm und na-
türlich spannende Vorträge.“ Ihr Kommili-
tone Stephan Thomas, der sich ebenfalls
auf einen Vortrag vorbereitet, kann dem
beipflichten: „Es ist eine angenehme Art,
mal in wissenschaftlicher Weise mit Kom-
militonen aus Polen und Tschechien in
Kontakt zu kommen und auch zu sehen,
womit die sich gerade beschäftigen.“
Allerdings bedarf die Teilnahme an der
Konferenz auch einer guten Vorbereitung,
denn die Veranstaltung findet auf Tsche-
chisch und Polnisch statt. „Das ist für die
deutschen Teilnehmer eine große Heraus-
forderung, motiviert aber auch“, erläutert
Mathias Becker, der auf einer vorangegan-
genen Konferenz bereits einen Vortrag ge-
halten hat. Und es gibt noch einen weiteren
Anreiz: Alle Konferenzbeiträge erscheinen
in einem Sammelband – wohl die erste
Veröffentlichung für die meisten Studen-
ten. Der Tagungsband zur letzten Konfe-
renz in Krakau ist soeben erschienen.m
Und „InterFaces“ wächst: „Für die Leipzi-
ger Konferenz wurde das Programm deut-
lich ausgeweitet. Früher hat eine ‚InterFa-
ces‘-Konferenz zwei Tage gedauert, diese
wird eine Woche dauern“, so Professor
Schwarz. Geplant ist unter anderem eine
Exkursion nach Bautzen zum Sorbischen
Institut. Möglich wurde die Ausweitung
durch die finanzielle Unterstützung vom
Deutschen Akademischen Austauschdienst
und dem Forum Europa e.V.
Auch über die Konferenz hinaus trägt das
Projekt „InterFaces“ Früchte, denn die
Partnerschaft der Universitäten führe auch
zum Austausch von Dozenten im Rahmen
von Blockseminaren und zu regelmäßigen
Gastvorträgen, berichtet Mathias Becker.
Und das ist eine nicht unerhebliche Aus-
wirkung, denn: „Das Wichtigste ist, dass
Kontakte entstehen, die dann lange halten“,
befindet Professor Schwarz.
Mit Prof. Dr. Helmut Loos hat die Univer-
sität Leipzig einen Musikwissenschaftler
in ihren Reihen, dessen Blick sich schon
seit seiner Kölner und Chemnitzer Zeit
nach Osten richtet. Als wir darüber ins Ge-
spräch kommen, holt er gewissermaßen zur
Bestätigung zwei dicke Konferenzbände
zur „Musikgeschichte zwischen Ost- und
Westeuropa“ aus dem Bücherschrank, bei
denen er der Herausgeber ist: „Kirchen-
musik – geistliche Musik – religiöse Mu-
sik“ (694 S.) von 1999 und „Nationale
Musik im 20. Jahrhundert“ (572 S.) von
2002. Weitere Tagungen galten beispiels-
weise der „Mozart-Rezeption in Mittel-
und Osteuropa“, „Musikerbriefen als Spie-
gel überregionaler Kulturbeziehungen in
Mittel- und Osteuropa“ oder dem Thema
„Krzysztof Penderecki. Musik im Kon-
text“. 
Und ein Blick voraus fällt auf die Leipzi-
ger Konferenz „Ukrainische Musik. Idee
und Geschichte einer musikalischen Natio-
nalbewegung in ihrem europäischen Kon-
text“ (2006) oder die an zwei Orten, in
Wien und Leipzig, stattfindende Konfe-
renz zur Rezeption der Wiener Schule in
Ost- und Nordosteuropa (2007). 
Damit nicht genug: Aus dem Internet
druckt Helmut Loos zur Illustration weit-
reichender Verbindungen eine Liste der
Mitglieder seiner Internationalen Arbeits-
gemeinschaft für Musikgeschichte in
Mittel- und Osteuropa an der Universität
Leipzig aus, die rund 150 Namen aus Po-
len, Russland, der Ukraine, Tschechien,
Rumänien, Lettland, Litauen, Estland, Un-
garn, Österreich, der Slowakei, Slowenien,
Kroatien und Serbien sowie Deutschland,
Dänemark, Holland und Schweden um-
fasst.
Im Gespräch spürt man, das Loos’sche Ost-
Engagement speist sich zum einen aus der
Faszination von der ungeheuren Vielfalt
der hier anzutreffenden Musikformen, die
sich wiederum auf das Nebeneinander und
Miteinander unterschiedlicher nationalkul-
tureller und religiöser Traditionen zurück-
führen lassen. Man denke an die Existenz
verschiedener Opernhäuser oft in einer
Stadt oder vor allem an die Musikkultur in
den orthodoxen, katholischen, evangeli-
schen und armenischen Kirchen oder jüdi-
schen Synagogen. 
Zum anderen hat Helmut Loos den Ehr-
geiz, an die Stelle von alten und neuen
Mythen wie der ungebrochenen Weltgel-
tung der deutschen Musik oder der natio-
nalen Voraussetzungslosigkeit Neuer Mu-
sik durch detaillierte Forschung eine Fak-
tenbasis zu setzen, die ein richtiges Bild
von der Musikpflege im östlichen Europa
zu zeichnen ermöglicht. Und dazu gehört,
nicht beim Konzept der Kunstmusik stehen
zu bleiben, sondern auch die Renaissance
der Nationalkulturen und ihre Fortent-
wicklungen auf dem Gebiet der Musik zur
Kenntnis zu nehmen. 
Wenn zum Beispiel Alfred Schnittke oder
Aavo Paert jetzt öfter bei uns zu hören
seien, so stehe das ja bereits für das Auf-
brechen eines überholten Zentrismus oder
modernistischer Arroganz. Ebenso gelte es
viele Quellen aufzuarbeiten, die in kom-
munistischer Zeit aus politischen Gründen
verschlossen waren oder noch immer ein-
fach wegen der Sprachbarrieren schwer zu
erschließen sind. 
Bei all diesem Engagement liegt es nahe,
dass sich das Institut für Musikwissen-
schaft auch an dem Projekt eines Master-
Studienganges mit dem Arbeitstitel „Kul-
tur und Geschichte Mittel- und Osteuro-
pas“ ab Wintersemester 2006 beteiligen
wird. Eines der zehn ins Auge gefassten
Module neben Geschichte, Kulturstudien,
Literaturwissenschaft, Kunstgeschichte
oder Wirtschafts- und Sozialgeographie
wird die Musikgeschichte Mittel- und Ost-
europas betreffen, wie sie Prof. Loos und
sein Assistent Dr. Stefan Keym erforschen













Von Madlen Manteufel, 
Internationale Studentische Woche
Um einen Eindruck zu bekommen, wie
international die Alma mater Lipsiensis ist,
lohnt sich ein Besuch in der Cafeteria der
Universität am Augustusplatz. Hier treffen
sich die meisten der ausländischen Studie-
renden zur „Pflege sozialer Kontakte“ bei-
nahe täglich. Die fast 3000 ausländischen
Studierenden stammen aus 134 verschie-
denen Ländern. Auch Ming Cheng kam vor
vier Jahren aus Shanghai nach Deutsch-
land, um hier Informatik und Sinologie zu
studieren. Der 23-Jährige wusste schon
früh, dass ihm internationale Qualifikatio-
nen gerade in seinem Heimatland China
weiterhelfen würden. „Wir haben einfach
genügend Personal, da muss man sich aus
der Masse herausheben“, stellt Ming her-
aus.
Die Kapazitäten im chinesischen Bil-
dungssystem sind eher unzureichend – sta-
tistisch gesehen, bewerben sich drei Schul-
abgänger um einen Studienplatz. Zudem
existieren gravierende Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Universitäten des Lan-
des. Dies scheint wohl der wesentlichste
Grund zu sein, warum sich die Zahl der
chinesischen Studenten an der Universität
Leipzig in den letzten vier Jahren verfünf-
facht hat. 
Viele chinesische Studierende zieht es
auch nach Leipzig, weil es nicht zuletzt
durch seine bewegte Vergangenheit in
China bekannt ist und außerdem verschie-
dene bedeutende Chinesen hier studiert
haben. Heute bilden die 437 Chinesen mit
großem Abstand zu Kommilitonen aus der
Russischen Förderation und Bulgarien die
größte Gruppe der ausländischen Studie-
renden. Die Fächer Wirtschaft, Deutsch als
Fremdsprache und Medizin werden nach
Informationen des Akademischen Aus-
landsamtes dabei besonders frequentiert.m
Die großen wirtschaftlichen Unterschiede
innerhalb Chinas verdeutlichen sich auch
in Bezug auf die Bildung. Besser gestellte
Chinesen bevorzugen aufgrund sprach-
licher Vorteile und der internationalen Ab-
schlüsse eine Ausbildung in Großbritan-
nien, den USA oder Kanada. „Die Ausbil-
dung wird zum Geschäft“, erläutert Ming
Cheng, der sich neben seinem Studium
beim Referat Ausländischer Studierender
engagiert. Für die Mittelschicht bleibt
Deutschland attraktiv, sozusagen als
„zweite Wahl“. Ein Fakt, der sich mit Ein-
führung der Studiengebühren ändern
könnte, befürchtet Ming. Bisher studieren
noch 15000 Chinesen in Deutschland. Die
Tatsache, dass China der wichtigste Han-
delspartner Deutschlands in Asien ist, zeigt
auch die steigende Nachfrage für den Stu-
diengang Sinologie.
Bildung gilt in China traditionell als
Schlüssel für Wohlstand und Prestige, des-
halb versuchen viele chinesische Bewerber
Bildungszertifikate zu fälschen, um nach
Deutschland zu kommen. Ermöglicht
wurde das Studium im Ausland erst mit der
1992 beginnenden Liberalisierung bil-
dungspolitischer Maßnahmen an chinesi-
schen Universitäten. Dennoch besteht für
Chinesen aus ärmeren Provinzen aufgrund
der fehlenden finanziellen Grundlage
kaum eine Chance in den Westen zu ge-
langen. Viele Chinesen müssen sich ihr
Studium durch Jobs finanzieren. Wie Zhi
Wang, die während der Semesterferien
ihren gesamten Unterhalt bei Audi in In-
golstadt verdienen muss. Anders als viele
ihrer chinesischen Kommilitonen hofft die
angehende Wirtschaftsmathematikerin,
eine Arbeit in Deutschland zu finden. Für
alle anderen steht fest, dass sie unbedingt
in ihr Heimatland zurückkehren wollen. Zu
sehr vermissen sie Freunde und Familie.m
Der Zusammenhalt untereinander ist für
Chinesen von essentieller Bedeutung und
wird an der Universität durch die Chine-
sische Studentenunion unterstützt. Dieser
1997 gegründete Freiwilligenverband, der
von der chinesischen Botschaft gefördert
wird, kümmert sich um die Nöte der chi-
nesischen Studenten, die oft durch sprach-
liche Barrieren entstehen. Jeder chinesi-
sche Studierende wird mit Studienbeginn
automatisch Mitglied und so von der Bot-
schaft des Heimatlandes betreut. In den
letzten Jahren gab es immer mehr Chine-
sen, die sich auch aktiv an der Uni ein-
bringen wollten, damit vor allem deutsche
Studierende die chinesische Kultur und
Mentalität besser kennen lernen.
Eine Möglichkeit dazu bietet die Interna-
tionale Studentische Woche, bei der die
Chinesen erstmals vertreten sein wer-
den, um im Rahmen eines Chinesischen
Abends (am 30. 5. in der Moritzbastei)




Annäherung: Chinesische und deutsche Studierende gemeinsam in der Mensa –
bei der Veranstaltung „Studenten kochen für Studenten“ im Rahmen der Interna-
tionalen Studentischen Woche im vergangenen Jahr. Foto: Anne Darmer
Vom 30. Mai bis zum 5. Juni findet die
11. Internationale Studentische Woche
unter der Schirmherrschaft des Referats
Ausländischer Studierender statt. Es gibt
60 verschiedene Veranstaltungen zu kul-
turellen, politischen und wissenschaft-
lichen Themen, von Ausstellungen und
Lesungen über Workshops und Ländera-
bende bis hin zu Filmvorführungen und
Konzerten.
Das Programm der Woche steht im
Internet unter: www.isw-leipzig.de
Punkt 6.30 Uhr am Leipziger Südfriedhof.
Etwa 90 Studierende packen synchron ihr
Fernglas aus und hängen es sich um den
Hals. Einen guten Ausblick mag man vom
Südfriedhof aus nicht haben, aber einen
guten Einblick – und zwar in die Lebens-
welt vieler heimischer Vögel. Und genau
den erhoffen sich die Studierenden bei
ihrer Vogelexkursion, einem Bestandteil
des Biologie-Studiums. Dabei sollen aller-
dings nicht nur die Ferngläser gezückt,
sondern vor allem die Ohren gespitzt wer-
den: Im Mittelpunkt der Veranstaltung
steht ein Lauschangriff auf die Vogelstim-
men. Das erklärt dann auch die unge-
wöhnlich frühe Uhrzeit, denn des Mor-
gens sind die Vögel einfach am
mitteilungsfreudigsten.
Aus den Bäumen gurrt es. „Na, die kennt
ihr aber alle?“ Der Diplom-Biologe Ronny
Wolf leitet eine der Gruppen, die nun über
den Friedhof ziehen, erklärt vieles und
fragt alte Erkenntnisse ab. Ja, die Ringel-
taube erkennen die meisten. Wenn nicht
beim Hören, dann aber spätestens durch
ihren namengebenden weißen Ring an der
Brust. Es piept erneut – die Gelegenheit für
Ronny Wolf, den Studierenden zu erklären,
dass Meisen prinzipiell am Ruf schwer zu
unterscheiden sind, aber man könne sich
merken, dass Blaumeisen in der Regel hö-
her singen als andere Meisen. Als es zum
dritten Mal piepst, bittet der Biologe da-
gegen darum, doch bitte die Handys aus-
zuschalten
Sechs solcher morgendlichen Ausflüge in
die Natur werden in diesem Sommerse-
mester angeboten. Um bei der Erkennung
von Vogelstimmen wirklich sicher zu sein,
braucht es aber viel Übung. Ronny Wolf
empfiehlt, mit Vogelstimmen-CDs zu
üben. „Allerdings muss man da
aufpassen: Die meisten CDs
sind in den alten Bundesländern aufge-
nommen worden, und da haben die Vögel
einen anderen Dialekt.“ Der Biologe
scherzt nicht: „Eine Kohlmeise zum Bei-
spiel ist schon 50 Kilometer weiter kaum
noch zu erkennen.“
Zielsicher steuert Wolf durch den Friedhof:
„So, ich will jetzt noch ein Goldhähn-
chen!“ Mit etwas Erfahrung weiß man, wo
welche Vögel anzutreffen sind, und erkennt
es auch an der Struktur der Landschaft,
also Art der Vegetation und Bebauung.
Ganz so erfolgreich sind die Studenten
noch nicht. „Aber einen Zilzalp erkenne
ich schon“, berichtet Michaela Rentsch,
die nun zum wiederholten Male dabei ist.
Zehn Ganztagesexkursionen müssen die
künftigen Biologen im Studium absolvie-
ren, die zweieinhalbstündige Vogelexkur-
sion zählt als Halbtagsexkursion. Bei an-
deren Exkursionen stehen dann zum Bei-
spiel Pflanzen im Mittelpunkt. „Da fangen
wir dann auch später an, denn die Pflanzen
können ja nicht wegrennen“, erklärt die
Studentin. Gerade wenn man sich im Ver-
lauf des Studiums auf Zoologie oder Bota-
nik konzentrieren will, seien solche Veran-
staltungen wichtig, sagt sie.
Aber auch sonst ist die Vogelexkursion eine
spannende Sache: „Der Girlitz klingt zum
Beispiel wie eine schlecht geölte Fahrrad-
kette“, erläutert Ronny Wolf. Auch wenn
seine Studierenden diese Assoziation nicht
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Ein Haussperling auf einem Ast.
2002 kürte der Naturschutzbund
(NABU) den Haussperling zum Vogel
des Jahres.
Foto: NABU/Delpho
Tee, Kaffee und Kekse stehen auf dem
Tisch. Eine Studentin klopft an die Tür und
kommt dann zögernd herein. „Ich habe ein
paar Fragen“, sagt sie. „Muss ich alle an-
gegebenen Bücher für das Seminar kau-
fen?“ Und: „Wie ist eigentlich dieser Do-
zent?“ Eine typische Situation für die
Mitarbeiter der Studentischen Studienbe-
ratung am Historischen Seminar. 
Einst, im Wintersemester 1998/99, ent-
standen durch die Initiative von Studenten
an mehreren Fakultäten Beratungsstellen
dieser Art, finanziert aus dem Hochschul-
sonderprogramm III. Ziel war es, ein die
ganze Uni umfassendes Netzwerk von Stu-
dentischen Studienberatungen aufzubauen.
Als die Startfinanzierung wegfiel, wurden
nach und nach die vorhandenen Stellen
gekürzt, da die Fakultäten keine eigenen
Gelder bereitstellten. Derzeit gibt es nur
noch am Historischen Seminar und an der
Erziehungswissenschaftlichen Fakultät die
Möglichkeit, dass Studierende von Kom-
militonen beraten werden.
Bastian Lindert und Sebastian Richter,
beide studieren Geschichte, teilen sich eine
der verbliebenen SHK-Stellen, die vom Se-
minar bezahlt wird. Zweimal die Woche
haben sie feste Sprechzeiten, ansonsten be-
antworten sie per Mail die zahlreichen Fra-
gen rund um das Studium. Hochzeit für die
Berater ist Semesterbeginn. „Da kann man
sich gar nichts anderes vornehmen. Von
früh bis spät sitzt man hier und versorgt die
einzelnen Leute“, sagt Richter. Gleichzei-
tig wirken die Studienberater bei den Ein-
führungsveranstaltungen und dem Café für
Erstsemestler mit, wo sie sich vorstellen
und bei der Stundenplanung helfen.
Vorrangig kommen Studierende aus dem
Grundstudium in die Beratung, vor allem
Studienanfänger. Die meisten Fragen dre-
hen sich um die Studienplanung: Habe ich
alle Scheine zusammen? Muss ich mich zu
einer Vorlesung einschreiben? Wie viel
Seminare brauche ich? Lindert und Rich-
ter haben für eine erste Orientierung Stu-
dienablaufpläne bis zur Zwischenprüfung
für Magister und Lehramt vorbereitet, die
man sich auf ihrer Internetseite herunter-
laden kann. „Die Studenten werden dabei
ja ziemlich allein gelassen“, meint Lindert
und ergänzt: „Ein bisschen Seelenpflege
gehört hier irgendwie auch dazu.“ 
Hinter der Idee, eine Studienberatung von
Studenten anzubieten, steht die Erfahrung,
dass sich Studierende mit ihren scheinbar
banalen Anliegen oft nicht in die offizielle
Studienberatung trauen. „Hier ist die
Schwellenangst geringer, jeder kann ein-
fach auf einen Tee vorbeikommen“, so Lin-
dert. „Auch stecken wir mitten in der Mate-
rie und können eigene Erfahrungen weiter-
geben.“ Für die Lehrenden bedeutet dies
auch eine Zeitersparnis. Zukünftig wollen
die beiden noch mehr Hilfsmittel auf die
Internetseite stellen. Und hoffen, dass die
Stelle weiterhin finanziert wird. Auf Unter-
stützung vom Mittelbau und den Professo-
ren können sie auf jeden Fall rechnen.
Auch Britta Hofmann, Studentin der Er-
wachsenenpädagogik und seit 2002 Stu-
dienberaterin an der Erziehungswissen-
schaftlichen Fakultät, unterstreicht die Vor-
teile einer Beratung durch Studierende. Im
Vergleich zum Fachschaftsrat, der jährlich
wechselt, sei ihre Arbeit konstanter. Die
zentrale Studienberatung könne sich nicht
in jedes Studienfach einarbeiten, und die
Schwellenangst bei der Beratung durch
Lehrende der Fakultät sei groß. „Mein An-
liegen ist, dass die Leute wissen, hierher
können sie jederzeit mit allem kommen“,
betont Britta Hofmann, die selber kurz vor
dem Ende ihres Studiums steht und somit
mit den Studien- und Prüfungsmodalitäten
bestens vertraut ist. „Zum Teil stehen die
Leute richtig Schlange.“ Die meisten Rat-
suchenden sind Magister-Studierende aus
dem Grund- und Hauptstudium, die zur
Sprechzeit kommen oder per Mail nach-
fragen. Neben Fragen zum Inhalt des Stu-
diums, zu Berufsaussichten, Praktika,
Stundenplan, Scheinen und Prüfungen hat
Hofmann, die später im Bereich Beratung
arbeiten möchte, auch ein offenes Ohr für
persönliche Probleme wie etwa Prüfungs-
und Zukunftsängste. 










– aber nur an zwei Fakultäten
Von Ulrike Jacob
„Würden Sie Ihren Dozenten bitten, sich
den Bart abnehmen zu lassen?“ Auf den
ersten Blick ein absurder Gedanke. „Das ist
nur eines der Probleme, mit denen sich hör-
geschädigte Studierende auseinanderset-
zen müssen,“ erklärt Irmgard Lösche, So-
zialberaterin des Studentenwerks Leipzig.
„Der Bart stört beim Lippenlesen.“
Derzeit haben sich etwa 40 bis 60 Stu-
dierende und 100 Dozenten als körper-
lich „behindert“ geoutet. Die Dunkelziffer
dürfte höher liegen. Die Bezeichnung
„Behinderte“ fasst eine Vielfalt unter-
schiedlicher Menschen zusammen, wobei
der Gedanke an ein Leiden mitklingt – ein
bedauernswerter Zustand. Susan Burch
von der Gallaudet University in Washing-
ton DC, der weitweit einzigen Universität
für Gehörlose, bezeichnete sich selbst wäh-
rend eines Gastvortrages im Rahmen der
Fulbright Lecture Series des Instituts für
Amerikanistik als „momentan normal“. Je-
derzeit kann ein Unfall oder ein Krankheit
das ändern. Ist man „normal“, macht man
sich über „Behinderung“ erst Gedanken,
wenn man selbst „betroffen“ ist. Doch „be-
hindert“ ist, wer nicht ohne Unterstützung
die für die „gesunde“, „normale“ Masse
geschaffenen Institutionen nutzen kann.
Wäre nicht ein Gehender in einer Gesell-
schaft der Gelähmten behindert? Ein Se-
hender unter den Blinden? Ein Normal-
hörender unter den Hörgeschädigten?
Hörschädigung ist eine besonders dubiose
Form der „Behinderung“. Der Blinde, der
Rolli-Fahrer ist leicht in einer Schublade
verstaut. Der Schwerhörige hingegen, der
die Haare übers Ohr trägt, versteckt sein
Hörgerät geschickt. Der einzelne Gehör-
lose ist nicht sofort als „unnormal“ zu er-
kennen. Hörschädigung ist vielfältig. Be-
troffene schließen sich in Schwerhörigen-
oder Gehörlosenverbände zusammen.
Schwerhörigkeit führt nicht graduell zum
kompletten Verlust des Gehörs. Man er-
taubt schlagartig. Die Einschränkung des
Hörsinns kann angeboren sein, während
der Geburt oder im Kleinkindalter auf-
treten, vor oder nach dem Spracherwerb
(Ertauben). Wie am HNO-Zentrum des
Uniklinikums demonstriert wurde, bedeu-
tet Hörschädigung eine Einschränkung des
wahrnehmbaren Frequenzbereichs. Mit je-
dem Hörgerät hört es sich anders.
In Leipzig sind derzeit weniger als eine
Handvoll hörgeschädigter Studenten an 
der Universität und an der HTWK einge-
schrieben. Sie sind lautsprachlich erzogen
und haben nur wenig Kenntnis der deut-
schen Gebärdensprache (DGS). Offen-
sichtlich lässt es sich so auch mit einge-
schränktem Hörsinn studieren, frei nach
dem Motto: „Meine ‚Intelligenz‘ gleicht
mein Handicap ein wenig aus.“ Bei Prü-
fungen kann Extrazeit beantragt werden
(Nachteilsausgleich). Aber nicht alle ken-
nen beim Studienbeginn ihre Rechte. Laut-
sprachlich erzogene Hörgeschädigte fol-
gen Lehrveranstaltungen dank moderner
Technik. Hörgeräte können mit Mikroport-
anlagen verstärkt werden, einer Art tragba-
rem Sender, der dem Dozenten umgehängt
wird, per Mikrofon das Gesagte aufnimmt
und an das Hörgerät sendet. Die meisten
Dozenten kooperieren. Schwierig wird es,
wenn die Sprecher ständig wechseln. Doch
die Schwerhörigen bezahlen einen hohen
Preis für ihre Integration: Tinnitus (Ohren-
sausen). Sollten wir uns ausschließlich auf
Technik verlassen? Leben wir in einer vi-
suellen Mediengesellschaft oder sind wir
nicht doch auf das Ohr fixiert?
„Ich höre nicht nur mit den Ohren,“ be-
richtet eine schwerhörige Leipziger Stu-
dentin. „Mein Blick folgt den momentan
Sprechenden in einer Runde und meine
Augen lesen unterstützend sehr viel von
den Lippen ab.“ Durch Lippenlesen lässt
sich etwa 30% des Gesagten erschließen,
der Rest ist Kombinationsgabe. Die Tü-
cken sind vielfältig. „Ähnliche Worte ver-
wechselt man leicht, zum Beispiel ‚weiß
nicht‘ und ‚fleißig‘ – das Mundbild ist
gleich. Oder jemand sagt: ,Ich habe (k)ei-
nen …‘ Hat er nun oder hat er nicht? Es
kommt vor, dass ich etwas anderes ant-
worte, als gefragt wurde.“ Die Benachtei-
ligung liegt auf der Hand: Informations-
verlust für Hörgeschädigte. Beim Studium
bedeutet dies, dass mehr Zeit für Vor- und
Nachbereitung gebraucht wird. Bücher,
Kopien und Skripte sind notwendig.m
Der Hörgeschädigte, der sich dank Technik




Anja Becker ist Lehrbeauftragte am In-
stitut für Amerikanistik. Im Rahmen ih-
rer Dissertation über US-Amerikaner an
der Universität Leipzig im 19. Jh. ent-
deckte sie einige hörgeschädigte Studie-
rende. Weitere Quellen belegen, dass
sich US-Amerikaner zwischen 1780 und
1914 über Bildungsmöglichkeiten für
Gehörlose in Leipzig informierten. Das
warf die Frage auf, wie die Universität
heute mit hörgeschädigten Studierenden
umgeht.
Behinderte behindern?
Über das Studium mit Hörschädigung in Leipzig
Von Anja Becker, Institut für Amerikanistik
Das „Manual Alphabet“
Aus: The Second Annual Report of the
Board of Trustees of the Western Penn-
sylvania Institution for the Instuction of
the doaf and dumb. Pittsburgh 1879.
Repro: Dietmar Fischer
Universität einstellt, kann mit etwas mehr
Zeitaufwand mit dem Uni-Leben Schritt
halten. Doch ein DGS-nutzender Student
wurde in Leipzig noch nicht gesichtet.
Trotz des Bemühens Einzelner wie Irm-
gard Lösche und zwei pflichtbewusst von
der Universität bestellten Behindertenbe-
auftragten ist Leipzig kein Mekka für hör-
geschädigte Studierende. Dabei war Leip-
zig einst führend in der Ausbildung Hör-
geschädigter. Hier wurde 1778 von Samuel
Heinicke die erste Spezialschule in deut-
schen Landen gegründet. Im ersten Jahr-
hundert ihres Bestehens stand sie unter
Trägerschaft der Universität. Seit 1991 gibt
es in Leipzig das einzige Berufsbildungs-
werk Ostdeutschlands für Hör- und
Sprachgeschädigte. In modernen Anlagen
erfolgt eine speziell auf die Bedürfnisse
von hör- und sprachgeschädigten Jugend-
lichen abgestimmte Ausbildung. Viele
schaffen den Sprung in die Arbeitswelt. Es
gibt zwei gehörlose Ausbilder, viele Azu-
bis nutzen DGS.
Die Samuel-Heinicke-Schule in Leipzig ist
der lautsprachlichen Lehrmethode ver-
schrieben. Gegebenenfalls werden laut-
sprachbegleitende Gebärden im Unterricht
eingesetzt, d. h. gesprochenes Deutsch
wird durch Gebärden untermalt. DGS hin-
gegen ist eine eigenständige Sprache mit
eigener Grammatik, Wortschatz, Idiomen.
Sie funktioniert visuell und ist die natür-
liche Sprache der Hörgeschädigten. Die
lautsprachliche Lehrmethode soll Hör-
geschädigte auf die normalhörende Welt
vorbereiten. Der Nachteil liegt in der prak-
tischen Durchführbarkeit. Je früher der
Verlust des Gehörs, um so weniger Hör-
eindrücke, um so schwieriger begreift man
auf Lautsprache beruhende Sprachstruktu-
ren. DGS vermittelt Sprache durch Sehen.
Doch behaupten hartnäckige Vorurteile,
Verlust des Hörsinns bedeute unweigerlich
Verdammnis zu Sprachlosigkeit und damit
zu Dummheit. Also kann der Gehörlose
nur tumb handwerkliche Berufe ausfüh-
ren?
Ein Hörgeschädigter hat die Wahl zwi-
schen Isolation (wer kann schon DGS?)
und lautsprachlicher Lebensweise (d. h.
Kampf mit Hörgeräten, Tinnitus und Tü-
cken der Lautsprache). Im Stadtverband
der Hörgeschädigten Leipzig verweist man
mit grimmigem Humor darauf, dass selbst
Hunde artgerecht gehalten werden müssen.
In unserer multikulturellen Gesellschaft
bleibt die visuelle Kultur der Hörgeschä-
digten weitgehend unsichtbar – bis auf die
„kuriosen“ Momente, da man im Vorbei-
gehen zwei Menschen gebärden sieht.
Würde wahre Integration nicht bedeuten,
dass jeder Mensch seinen persönlichen Er-
fordernissen entsprechend eigenständig
sein Leben leben kann? Diese Art der Inte-
gration beginnt in den Köpfen. Auf beiden
Seiten.
Gehörlose wie Ines Krieger, die an der
Westsächsischen Hochschule in Zwickau
Gebärdendolmetscher und -dozenten aus-
bildet, setzen sich für diese Form der
Integration ein, denn „wir [die Gehörlosen]
können schließlich nicht die deutsche
Lautsprache lernen.“ Nur die wenigsten
Gehörlosen lernen verständlich zu spre-
chen – wie spricht man aus, was man nicht
Studiosi
30 journal
Abänderung der persönlichen Fürwörter
Aus: Czech, F.H.: Vereinigte Denk- und Sprechlehre. Wien 1836.
In der Leipziger Samuel-Heinicke-Schule spiegeln Schautafeln wie diese die Ent-
wicklung der Gebärdensprache wider.
Repro: Dietmar Fischer
hört? Noch muss der Hörgeschädigte sich
einseitig der hörenden Gesellschaft anpas-
sen, denn nicht alle, die privat oder im Be-
ruf mit Gehörlosen Kontakt haben, lernen
DGS. Oft versammeln sich in den DGS-
Kursen an der VHS vorrangig Wissbegie-
rige aus reiner Freude am Spracherwerb.
Dabei gibt es nicht genügend Gebärden-
sprachdozenten. Viel Kontakt zu DGS-
Muttersprachlern ist wichtig. Der Stadt-
verband der Hörgeschädigten bietet Kom-
munikationsforen an. Normalhörende las-
sen sich kaum dort blicken. Susan Burch,
normalhörend, gebärdete ihren Gastvortrag
im Mai 2004 in American Sign Language
(ASL). Für viele Zuschauer war das ein
erster Kontakt mit Gebärdensprache. Bald
erkannte man begeistert manchen Sinn in
den Gesten.
Das Studium für Hörgeschädigte steckt in
Deutschland noch in der Krabbelbox. Die
Gallaudet University in Washington DC
wurde schon 1864 gegründet. Für Leipzig
wäre es ein erster Schritt, wenn überhaupt
mehr hörgeschädigte Studierende zur Nor-
malität werden würden. Leipzig hinkt
selbst hinter westdeutschen Universitäten
her, ein Erbe aus DDR-Zeiten. Wie eine
hörgeschädigter Student in Leipzig be-
merkt: „Ich habe das Gefühl, dass andere
Unis auf Behinderte besser eingestellt
sind.“ Studium mit Hörbehinderung ist
auch heute oft ein Einzelkampf, der un-
bemerkt von der normal hörenden Masse
ausgetragen wird. Wie hier in Leipzig,
ausgerechnet in Leipzig, mit seiner langen
Tradition der Ausbildung hörgeschädigter
Menschen.





Drei Fallstudien aus den Jahren 1870–1914
Hörgeschädigte US-Amerikaner an der Uni Leipzig
Die Tradition hörgeschädigter Studenten
an der Universität Leipzig reicht wenigs-
tens bis ins 19. Jahrhundert zurück. Drei
Fälle von US-amerikanischen Studenten
mit Hörschädigung lassen sich für den
Zeitraum von 1870 bis 1914 belegen. Im
Jahre 1867 reiste der 25-jährige Gideon
Emmet Moore nach Deutschland, um seine
am Yale College begonnenen Studien zu
vertiefen. 1870 promovierte er in Heidel-
berg summa cum laude. Sein weiterer Weg
führte ihn nach Leipzig und Berlin. Moore
war im Alter von 18 Jahren aus unbekann-
ter Ursache ertaubt. Er war der erste be-
kannte hörgeschädigte Amerikaner, der ei-
nen Doktortitel erwarb. Unterlagen im
Universitätsarchiv Heidelberg beinhalten
keinen Vermerk bezüglich seiner Ertau-
bung. Vermutlich konnte er sehr gut spre-
chen und folgte Gesprächen durch Lippen-
lesen.
Im Sommersemester 1894 verbrachte die
24-jährige Helen Thomas gemeinsam mit
ihrer Studienfreundin Lucy Donnelly ein
Semester an der Universität Leipzig. Beide
hatten am Bryn Mawr Frauencollege in
Pennsylvania studiert. Helens Gehör hatte
seit einigen Jahren nachgelassen. In Leip-
zig angekommen begab sie sich in ärztliche
Behandlung und erreichte eine zeitweilige
Besserung ihres Hörvermögens. Sie blieb
allerdings für den Rest ihres Lebens na-
hezu taub. Während ihres Studiums in
Leipzig stand Lucy „zwischen mir und der
Welt.  … Wenn sie bei mir ist, dann merke
ich kaum, dass ich taub bin, aber ohne sie
bin ich nahezu hilflos.“ Beide Frauen ver-
folgten philologische Studien. Es liegt
nahe, dass sie gemeinsam Vorlesungen be-
suchten bzw. Helen Lucys Mitschriften
nutzte. Die Hörschädigung scheint für
Helen nicht das Ende eines glücklichen
Lebens bedeutet zu haben: „Es ist letztlich
mein Schicksal, taub zu sein, ich muss da-
mit leben, und es hat auch seine Vorteile,
erspart es mir doch viele der täglichen Ba-
nalitäten und Ärgernisse […].“ Dass Helen
trotz ihrer Hörschädigung eine höhere Bil-
dung erhielt, ist besonders bemerkenswert,
da Frauen in Leipzig erst seit 1906 offiziell
immatrikuliert wurden.
Der dritte Fall führt uns in die Jahre direkt
vor dem I. Weltkrieg. George Draper
Osgood war gehörlos zur Welt gekommen
und hatte von 1908 bis 1912 das Harvard
College besucht. In seiner dortigen Studen-
tenakte finden sich Zeitungsartikel, die
über seine zahlreichen athletischen Erfolge
staunen und seine akademischen Leistun-
gen preisen. Gesprächen folgte er durch
Lippenlesen, in Vorlesungen heuerte er
Kommilitonen an, die für ihn mitschrieben.
Er zahlte zwischen 10 und 25 Cents pro
Vorlesung. Professoren räumten ihm kei-
nerlei Sonderrechte ein, aber daran war er
auch nicht interessiert. Die Tatsache, dass
ihn alle kannten, während er sich wiede-
rum nicht alle Namen und Gesichter mer-
ken konnte, erklärte er sich damit, dass sich
andere Studierende leicht über das gespro-
chene Wort austauschen konnten, während
er notgedrungen isoliert war. Er kommuni-
zierte, indem er Fragen und Äußerungen
auf kleine Zettel schrieb, die er in seinen
Hosentaschen aufbewahrte. Auch konnte
er ein wenig sprechen. Ein Dozent lernte
das amerikanische Fingeralphabet, nur um
enttäuscht festzustellen, dass Osgood kei-
nerlei Kenntnis der amerikanischen Gebär-
densprache hatte.
Der Umgang mit George erwies sich je-
doch als schwierig „aus Gründen, die
nichts mit seiner Gehörlosigkeit zu tun ha-
ben.“ George war eigenwillig und tempe-
ramentvoll. In Briefen an Professoren ver-
griff er sich gelegentlich im Ton: „Da ich
gehörlos bin, kann ich nicht darauf hoffen,
die langen und ermüdenden Monologe zu
verstehen, mit denen mein Dozent seine
Kursteilnehmer fesselt“, beschwerte er sich
einmal bei den Harvard-Autoritäten. Sol-
che Schreiben hatten nervöse Briefwechsel
zur Folge. Wie sollte man den Student am
besten – vorsichtig – in seine Schranken
verweisen? Ein anderes Mal fiel er wegen
Ruhestörung im Wohnheim auf. Eine Ex-
plosion im chemischen Labor im Februar
1913 verletzte ihn im Gesicht, weswegen in
den Lokalzeitungen Gerüchte kursierten,
der gehörlose Student hätte jetzt auch noch
sein Augenlicht verloren. Diese Gerüchte
konnten dementiert werden.
Das erste Kriegsjahr verbrachte der 26-jäh-
rige Student in Europa. Im Herbst 1914
immatrikulierte er sich in Leipzig. Bereits
im Sommer zuvor hatte er Kontakt mit dem
Nobelpreisgekrönten Leipziger Physiko-
chemiker Wilhelm Ostwald aufgenommen.
Einige fachspezifische Briefe zwischen
beiden sind erhalten. Osgoods Theorien
scheinen Ostwalds Interesse geweckt zu
haben. Die Briefe verweisen auf ein Tref-
fen, das zwischen ihnen stattgefunden ha-
ben muss. Es finden sich keine Hinweise
auf Verständigungsschwierigkeiten. Trotz
dieses vielversprechenden Anfangs ist
Osgoods weiteres Schicksal unklar. Ein
Vermerk in den Harvard Archiven aus dem
Jahre 1937 stellt knapp fest, dass er seit




ist neue Professorin für Chemiedidaktik.
Sie bildet Chemielehrer für Mittelschulen
und Gymnasien nach eigens von ihr ent-
wickelten Konzepten aus, mit denen sie
erste Erfolge bereits an ihrer Heimatuni-
versität Münster zu verzeichnen hat. Zum
Beispiel konzipierte sie in ihrer Disserta-
tion die Einführung in die Grundlagen der
organischen Chemie auf lerntheoretischer
Basis so, dass die Schüler vom praktischen
Erleben und dem Experiment ausgehend
die Systematik der Chemie quasi selbst
entdecken können. Damit ist gewährleistet,
dass die Schüler den Lehrstoff wirklich
verstehen und darauf aufbauen können.
Wer nicht das Glück hatte, von Anfang an
nach diesem Konzept unterrichtet zu wer-
den, hat die Chance, auch zwischendurch
einzusteigen, weil solche Grundeinheiten
immer wieder angeboten werden. Hinzu
kommt, dass auch bereits tätige Lehrer die
Chance erhalten, sich mit den neuen Kon-
zepten vertraut zu machen, dessen Erfolg
mit Lehramtsstudierenden im Grundstu-
dium und an Schulen erprobt wurde. 
So wie die Schüler sich an das Fach Che-
mie herantasten müssen, müssen sich die
Studierenden des Lehramtes Chemie an die
Didaktik ihres Faches herantasten. „Sie
müssen verinnerlichen, wie sie lehren wol-
len und ihren eigenen Weg finden“, erklärt
Rebekka Heimann, „denn Patentrezepte
gibt es nicht.“ Zum einen sollten die Lehr-
amtsstudenten in der Lage sein, sich immer
wieder auf neue Schülergruppen einzustel-
len, zum anderen müssen sie die Methode
finden, die zu ihrer Persönlichkeit passt.
Die didaktischen Prinzipien sind dabei das
Rüstzeug, an dem die Professorin weiter
arbeitet. Naturwissenschaftliche Denk-
und Handlungskompetenz der Schüler ist
ihr Ziel. Folgerichtig ergibt sich daraus, die
Ausgangssituation, nämlich die Vorstellun-
gen der Schüler und ihre Denkkompeten-
zen, zu erfassen und Möglichkeiten zu eru-
ieren, wie man sie im Unterricht fördern
kann. Erholung findet die Expertin in ihrem
Garten und bei klassischer Musik.      B. A.
Kurz gefasst
Prof. Dr. Michaela Marek, Institut für
Kunstgeschichte, wurde in den Vorstand
des Johann-Gottfried-Herder-Forschungs-
rates gewählt. Der Rat verfolgt das Ziel, die
Erforschung des östlichen Europa unter
historischen, sozialwissenschaftlichen und
kulturellen Fragestellungen zu fördern.
Prof. Dr. Dr. h.c. Lothar Beyer, Emeritus
des Instituts für Anorganische Chemie,
wurde für seine wissenschaftlichen Leis-
tungen und die Verdienste zur Entwicklung
der Chemie in Perú zum Ehrenmitglied der
Sociedad Química del Perú gewählt.
Der italienische Staatspräsident Dr. Dr.
Carlo Azeglio Ciampi wurde in Aachen
mit dem Internationalen Karlspreis 2005
ausgezeichnet. Der Preis wird alljährlich
am Himmelfahrstag für die beste Leistung
im Dienst der Verständigung und der inter-
nationalen Zusammenarbeit im Europäi-
schen Raum verliehen.m
Im Juli 2000 hatte ihm die Wirtschaftswis-
senschaftliche Fakultät die Ehrendoktor-
würde verliehen. Die Fakultät freut sich,
dass ihre Einschätzung seiner Verdienste
nun so nachdrücklich bestätigt wurde. Auf
Einladung des Karlspreis-Direktoriums
nahmen Dekan Prof. Dr. Hasse und Prof.
Dr. Rautenberg an der Verleihung teil.
Prof. Dr. Georg Vobruba, Institut für So-
ziologie, hat den Vorsitz der Kommission
zur Evaluation der Soziologie-Institute der
Universitäten Hessens übernommen.
Auf ihrer 31. Jahrestagung in Prag wählten
die Mitglieder der European Group for
Blood an Marrow Transplantation, der Eu-
ropäischen Vereinigung für Blut- und Kno-
chenmarktransplantationen, den Hämato-
logen Prof. Dr. Dietger Niederwieser zu
ihrem neuen Präsidenten. Er konnte sich
gegen drei weitere Anwärter aus Hamburg,
London und Paris durchsetzen. Erstmals
seit 20 Jahren steht damit wieder ein deut-
scher Hämatologe an der Spitze der bedeu-
tendsten europäischen Organisation für
Knochenmarktransplantationen.
Prof. Dr.Wieland Kiess, Direktor der Kli-
nik und Poliklinik für Kinder und Jugend-
liche und Dekan der Medizinischen Fa-
kultät, wurde in das Expertengremium
„Endocrinology – Diabetes der European
Medicine Agency“ der EU berufen. Das
Gremium ist verantwortlich für den Schutz





Prof. Dr. Holger Stadie, Professur für Steu-
errecht und Öffentliches Recht, am 23. 3.
Philologische Fakultät
75. Geburtstag
Prof. Dr. Ernst Eichler, Institut für Slawis-
tik, am 15. Mai
Medizinische Fakultät
60. Geburtstag
Doz. Dr. med. Rosemarie Blatz, Institut für
Medizinische Mikrobiologie und Infek-
tionsepidemiologie, am 19. Mai
65. Geburtstag
Prof. Dr. med. dent. Knut Merte, Poliklinik
für Konservierende Zahnheilkunde und Pa-
rodontologie, am 19. Mai
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Renate Hanitzsch, Carl-
Ludwig-Institut, am 1. Mai
Prof. Dr. med. Ingrid Raue, Med. Klinik
und Poliklinik III, am 5. Mai
Prof. Dr. rer. nat. Fritz Pliquett, Institut für
Medizinische Physik und Biophysik, am
29. Mai
Doz. Dr. med. Klaus Welt, Institut für Ana-
tomie, am 9. Juni
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Fritz Klingberg, Paul-Flech-
sig-Institut, am 21. Juni
80. Geburtstag
Prof. Dr. Walter Beier, Institut für Medizi-
nische Physik und Biophysik, am 9. Mai
85. Geburtstag
Prof. Dr. med. Heinz Trenckmann, Med.
Klinik und Poliklinik I, am 20. Juni
Fakultät für Mathematik u. Informatik
60. Geburtstag 
Professor Dr. Erich Miersemann, Mathe-
matisches Institut, Abteilung Analysis, am
15. Juni
Fakultät für Physik u. Geowissenschaften
65. Geburtstag
Prof. Dr. Dieter Ihle, Institut für Theoreti-
sche Physik, am 7. Mai
Der Rektor der Universität Leipzig und die Dekane
der einzelnen Fakultäten gratulieren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt von
den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion über-
nimmt für die Angaben keine Gewähr. Das gilt
auch für deren Vollständigkeit.)
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Als am 27. April der neue Airbus A380 zu
seinem Jungfernflug abhob, hatten die
Piloten bereits einige Tausend Flugstunden
mit dem neuen Riesen-Jet hinter sich – 
im Simulator. Dass Computer heutzutage
komplexe Vorgänge wie das Flugverhalten
des größten Passagierflugszeugs der Welt
vorausberechnen können, ist einerseits der
rasanten Entwicklung der Prozessortech-
nik zu verdanken und andererseits der
Arbeit von Kollegen des neuen Leibniz-
Professors Bernd A. Berg. 
„Die Rechnergeschwindigkeit ist seit 1950
alle fünf Jahre um den Faktor zehn gestie-
gen – dadurch können wir immer mehr
Vorgänge im Computer simulieren“, sagt
der 55-Jährige. Allerdings beschäftigt sich
Berg selbst nicht mit Simulationen von
großen Flugzeugen, sondern von kleinen
Molekülen. „Es geht dabei um die soge-
nannte ‚Protein-Faltung‘“, erläutert Berg.
„Proteine nehmen eine bestimmte dreidi-
mensionale Struktur an – und bei den meis-
ten Proteinen weiß keiner so genau, warum
sie sich in diese Struktur ‚falten‘.“ Das zu
wissen, kann aber entscheidend sein. Zum
Beispiel für Biomediziner, die ein be-
stimmtes Medikament entwickeln wollen –
und diesem Arzneimittel Moleküle „ver-
passen“ müssen, mit denen sie an die Pro-
teine im menschlichen Körper andocken
können.
Die Methoden, die Berg für seine Simula-
tionen nutzt (vor allem die sogenannte
„Markov Chain Monte Carlo Simulation“),
hat er in einem soeben erschienenen Buch
beschrieben, das bereits auf dem Weg zum
Standardwerk zu sein scheint. Leipziger
Physik-Studierende werden in diesem Se-
mester in den Genuss kommen, die Metho-
den von Berg selbst erläutert zu bekommen.
Der Deutsch-Amerikaner ist der 21. Leib-
niz-Professor am Zentrum für Höhere Stu-
dien der Universität. „Ich war zuvor schon
einige Male hier, aber immer nur zu Kurz-
aufenthalten“, so der geborene Nieder-
sachse, der in Berlin Physik studiert hat. 
Die Initiative, Berg als Leibniz-Professor
nach Leipzig zu holen, ging von Prof. Dr.
Wolfhard Janke vom Institut für Theoreti-
sche Physik aus. „Unsere Interessensge-
biete überlappen sich“, sagt Janke, der
1991 als Gastwissenschaftler an die Uni-
versität ging, die Bernd Berg 1985 in die
USA gelockt hatte: die Florida State Uni-
versity in Tallahassee. Inzwischen ist Berg
dort sowohl in der Physik, als auch im
Bereich „Computational Science“ (zu
Deutsch in etwa: rechenbetonte Wissen-
schaft) tätig. Gastaufenthalte führten ihn
immer wieder nach Deutschland, aber auch
nach Japan, Frankreich, Österreich und in
die Schweiz. 
„Unsere Studierenden werden von Profes-
sor Berg profitieren, und er kann ein Mul-
tiplikator sein, der uns zu neuen Koopera-
tionen verhilft“, sagt Wolfhard Janke.
Bernd Berg freut sich derweil neben der
Arbeit mit den Studierenden auf Besuche
in der Oper – Tallahassee hat kein Opern-
haus – und den im Vergleich zu Florida mil-
den Leipziger Sommer.
Übrigens: Soviel er und seine Kollegen
auch am Computer simulieren, die Labore
machen sie nicht überflüssig. Berg: „Der
menschliche Körper macht von etwa
30 000 verschiedenen Proteinen gebrauch.
Mit Simulationen kann man da For-
schungsprozesse beschleunigen. Anschlie-
ßend muss man die Ergebnisse aber expe-
rimentell nachvollziehen. Den ‚Testflug‘




Bernd Berg ist der neue
Leibniz-Professor
Der Simulierer
Der neue Leibniz-Professor Bernd A. Berg in seinem Büro. Foto: Heckmann
Die Leipziger Medizinstudentin Elke Schwertz erhielt
auf der 20. Jahrestagung der Gesellschaft für Pädia-
trische Gastroenterologie und Ernährung in Basel den
von der Firma Nestlé Nutrition GmbH Frankfurt ge-
stifteten Willi-Heine-Forschungspreis. Der mit 2500
Euro dotierte Preis wurde als Anerkennung für
herausragende wissenschaftliche Leistungen auf dem
Gebiet der pädiatrischen Ernährungsmedizin verge-
ben.
Frau Schwertz bekam den Preis für Ihre Forschungs-
ergebnisse auf dem Gebiet der serologischen Zölia-
kiediagnostik, die sie im Rahmen ihrer Promotions-
arbeit erbrachte. Die Promovendin zeigte, dass sich
mit kurzen synthetischen Peptiden sehr spezifisch und
sensitiv Antikörper im Blut von Patienten mit einer
häufig vorkommenden Getreideeiweißunverträglich-
keit namens Zöliakie nachweisen lassen. Der Einsatz
solcher Peptide könnte die Zöliakiediagnostik stark
vereinfachen. 
Elke Schwertz’ Arbeit wurde im Institut für Labora-
toriumsmedizin, Klinische Chemie und Molekulare
Diagnostik des Leipziger Universitätsklinikums
durchgeführt und dort von Herrn Professor Thomas
Mothes betreut und vom Interdisziplinären Zentrum
für Klinische Forschung (IZKF) der Leipziger Uni-
versität unterstützt. B. A.
Forschungspreis für Studentin der Medizin
Elke Schwertz
Ärzte und Wissenschaftler der
Medizinischen Fakultät und des
Universitätsklinikums pflanzten
am 11. April auf dem Südfried-
hof eine Magnolie für den ver-
storbenen Prof. Volker Bigl. In
Anwesenheit der Witwe und der
Kinder wurde das zwölf Jahre
alte Bäumchen ins Erdreich ge-
bracht. Eine Tafel erinnert an
den Wissenschaftler, Instituts-
direktor, ehemaligen Dekan der
Medizinischen Fakultät und
Rektor der Universität Leipzig.
Die Initiatoren Dr. Gabriele
Pretzsch aus der Uni-Frauen-
klinik und Anästhesist Thomas
Görlich sowie alle Beteiligten
wollten mit der Aktion der gro-
ßen Wertschätzung Ausdruck
geben, die der so früh verstor-
bene Mediziner genoss.
Foto: Edgar Müller
Der neue Leiter der Innenrevision der Uni-
versität wartet gleich mit einem passenden
Buch auf: Markt, Wettbewerb und Mittel-
verteilung im Hochschulsystem hat Olaf
Hirschfeld systematisch untersucht und
darüber promoviert. Das daraus hervorge-
gangene 216 Seiten starke Werk ist nun er-
hältlich. „Die Kenntnisse, die ich bei der
Entstehung des Buches erworben habe,
werden mir natürlich helfen, den komple-
xen Anforderungen meiner neuen Aufgabe
gerecht zu werden“, sagt Hirschfeld. 
Der 31-Jährige leitet seit Jahresbeginn die
Innenrevision. Zuvor war er fünf Jahre 
lang wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät.
Von 1994 bis 1999 hatte er dort Wirt-
schaftswissenschaften studiert und zwei
Abschlüsse erworben: Er ist Diplom-Wirt-
schaftsinformatiker und Diplom-Volks-
wirt. Nach seinem Abitur in Leipzig hatte
der gebürtige Eilenburger zudem bereits
eine Ausbildung als Bankkaufmann absol-
viert.
Während seines Studiums und der Zeit 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter wirkte
Hirschfeld in mehreren Gremien der aka-
demischen Selbstverwaltung mit – auch die
dabei gemachten Erfahrungen dürften dem
Familienvater nun zugute kommen.
C. H.
Hirschfelds Buch „Zu Aspekten der Koor-
dination im deutschen Hochschulsystem:
Wettbewerb, Markt und indikatorbasierte
Mittelverteilung“ ist im Engelsdorfer Ver-





Neuer Leiter der Innenrevision veröffentlicht Buch
Wie das Geld verteilt werden sollte
Ein Baum für Volker Bigl
Der neue Universitätsmusikdirektor ist 100
Tage im Amt, Grund genug, David Timm
nach seinen ersten Eindrücken und Erfah-
rungen zu befragen.
„Den Universitätschor erlebe ich als sehr
motivierte, leistungsfähige, stabile Ge-
meinschaft. Ich spüre, wir sind zusammen-
gewachsen“, ist der erste Punkt seines Fa-
zits. Woran es noch fehle, das seien Män-
nerstimmen, denn das gegenwärtige Ver-
hältnis von etwa zwei Dritteln Frauen- und
einem Drittel Männerstimmen sei nicht
optimal.
Den zweiten Punkt benennt er mit der
schönen Erfahrung, durch Mitarbeit in
Gremien die eigenen Vorstellungen und
Zielsetzungen einbringen zu können. „Ich
freue mich, dass ich als Mitglied sowohl
der Orgel- als auch der Baukommission auf
die Gestaltung meines künftigen Haupt-
wirkungsortes, die Paulineraula, Einfluss
nehmen kann, und das durchaus auch im
Sinne meines Vorgängers Prof. Wolfgang
Unger, der sich frühzeitig für ein geistig-
geistliches Zentrum mit ausgeprägter Mu-
sikpflege eingesetzt hat.“
Apropos Vorgänger. Der neue Universitäts-
musikdirektor betont: „Was ich durch seine
Arbeit und die interimistische Leitung
durch Ulf Wellner an Universitätsmusik
vorgefunden habe, ermöglicht es mir, so-
gleich daran anzuknüpfen und meine Ideen
umzusetzen.“ Eher langsam dagegen und
mit einem bedrückenden Gefühl hat David
Timm, der einst als Schüler im Fach
Dirigieren Wolfgang Unger schätzen ge-
lernt hat, von „seinem“ Zimmer im
3. Stock des Mendelssohn-Hauses Besitz
ergriffen. 
Die Frage nach dem Neuen und Eigenen,
das er in die Amtsführung des Universi-
tätsmusikdirektors einbringen werde, be-
antwortet David Timm mit dem Verweis
auf zwei Ereignisse dieser Tage: auf die
musikalische Ausgestaltung des Universi-
tätsgottesdienstes zu Himmelfahrt, bei der
sein Jazz-Quartett den Gemeinde- und
Chorgesang begleitet hat, und auf die kon-
zertante Aufführung von Wagners „Flie-
gendem Holländer“ im Bundesverwal-
tungsgericht mit dem Leipziger Universi-
tätschor unter seiner Leitung. 
Zu den Neuerungen gehört auch das An-
gebot eines Blockseminars „Improvisa-
tion“ für Musikwissenschaftsstudenten
und weitere Interessenten im kommenden
Wintersemester. Wie ihm überhaupt die
Verbindung zur Musikwissenschaft am
Herzen liegt, die sich beispielsweise in
Konzerteinführungen, wie das bei den be-
vorstehenden Universitätsmusiktagen der
Fall sein wird, niederschlagen kann. Soviel
zu einem möglichen Punkt drei.
Mit den Universitätsmusiktagen ist das
Stichwort gefallen, das zu Punkt vier sei-
ner bisherigen Arbeit führt, der Planung. In
die sechste Auflage der Leipziger Univer-
sitätsmusiktage vom 19. bis 26. Juni hat er
noch seine Vorstellungen einfließen lassen
können, wozu eben das Erlebbarmachen
der ungeheuren Spannweite der Musik im
Allgemeinen und seiner Möglichkeiten als
Musiker im Besonderen gehört. Sie reicht
im Festivalprogramm von der Musik des
17. Jahrhunderts mit Buxtehude und
Scheidt über die Leipziger Erstaufführung
von Mozarts unvollendeter, aber auf der
Grundlage verschiedener Quellen von Ro-
bert D. Levin ergänzter Missa c-Moll und
einem Klavierabend mit Chopin, Schu-
mann und eigenen Improvisationen bis hin
zum Konzert „Bach und Jazz“.
Das Leipziger Universitäts-Motto, in Fort-
führung großer Traditionen immer wieder
Grenzen zu überschreiten, scheint dem
neuen UMD auf den Leib geschneidert.
Sein Kommentar: „Das Amt hat viele Fa-
cetten. Aber eine, und nicht die geringste,
wird sein, über die moderne Sprache der
Improvisation den Bogen zu schlagen von
den Traditionen der Kirchenmusik oder der








Im Gespräch mit dem Uni-Musikdirektor
100 Tage im Amt: der Universitätsmusikdirektor David Timm.
Foto: Tilo Israel
Habilitationen
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwis-
senschaften
Prof. Dr. Theo Hartogh (12/04):
Musikgeragogik – ein bildungstheoretischer Entwurf 
Dr. Youssouf Diallo (12/04):
Les Fulbe des Espaces Interstitiels. Pastoralisme, mi-
grations et identités (Burkina Faso – Côte-d’Ivoire)
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Dr. Michael Ziese (1/05):
Intrinsic and Extrinsic Magnetotransport Properties
of Half-Metallic La0.7Ca0.3MnO3 and Fe3O4 Thin Film
Heterostructures
Dr. Elke Bozau (1/05):
Der See ein hydrogeologisch-geochemisches System:
Erläutert an drei Fallbeispielen
Dr. Carsten Lorz (3/05):
Ein substratorientiertes Boden-Evolutions-Konzept
für geschichtete Bodenprofile – Genese und Eigen-
schaften von lithologisch diskontinuierlichen Böden
Philologische Fakultät
Dr. Joachim Geilfuß-Wolfgang (1/05):
Wie man Wörter im Deutschen trennen soll.
Dr. Christian Timm (1/05):
Die wissenschaftlichen Quellen des spanischen Funk-
tionalismus nach Alarcos Llorach unter besonderer
Berücksichtigung von Glossemantik und Dependenz-
grammatik
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dr. Thomas Blesgen (2/05):
A Qualitative and Quantitave Mathematical Analysis
of Chalcopyrite Disease within Sphalerite
Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie
Dr. Markus Roth (2/05):
Sensation Seeking und Drogenkonsum im Jugend-
alter.
Dr. Raimund Goss (2/05):
Die Bedeutung der Carotinoide für die Regulation der
photosynthetischen Lichtnutzung.
Medizinische Fakultät
Dr. Kerstin Wirkner (2/05):
Rezeptor- und Nicht-Rezeptor-vermittelte Modula-
tion von Ionenkanälen
Dr. Margret Hund-Georgiadis (3/05):
Die Organisation von Sprache und ihre Reorganisa-
tion bei ausgewählten, neurologischen Erkrankungen
gemessen mit funktioneller Magnetresonanztomogra-
phie – Einflüsse von Händigkeit, Läsion, Performanz
und Perfusion
Dr. Dierk Scheinert (4/05):
Interventionelle Therapie von antineurismatischen
und obstruktiven Gefäßerkrankungen im Bereich der
Aorta thoracalis descendens sowie der Iliakalarterien
Dr. Peter Sick (4/05):




Esam Eldin Shaaban Aly Hassan (12/04):
Entwicklung und Evaluation eines Schnellinforma-
tionssystems im Speerwurf
Dirk Siebert (1/05):
Untersuchungen zur Wirkung differenzierter trai-
ningsmethodischer Lösungen auf die Entwicklung der
aeroben Leistungsfähigkeit in der Sportart Biathlon
Juristenfakultät
Karsten Surm (12/04):
Zivilrechtliche, prozessuale und anwaltsrechtliche
Probleme der gewerblichen Prozeßfinanzierung
Astrid Mischke (1/05):
Haftungsfragen bei der Ausgliederung kommunaler
Aufgaben und ihre Konsequenzen für die Kommunal-
aufsicht
Katrin Höher (1/05):
Die Haftung der Europäischen Gemeinschaft für Ver-
stöße gegen das WTO-Recht. Eine Untersuchung am
Beispiel des WTO-Bananenstreitverfahrens
Grit Ludwig (1/05):
Auswirkungen der FFH-RL auf Vorhaben zum Abbau
von Bodenschätzen nach dem BBergG
Axel Stephan Holighaus (2/05):
Die ärztliche Aufklärungspflicht im deutsch-italieni-
schen Rechtsvergleich
Frank Lohse (3/05):
Kommunale Aufgaben, kommunaler Finanzausgleich
und Konnexitätsprinzip. Die verfassungsrechtlichen
Grenzen gesetzgeberischer Gestaltungsfreiheit zum




Architektur und Elektrizität. Die baukünstlerische
Entwicklung von Kraftwerken in Deutschland zwi-
schen 1885 und 1945
Ester Ishengoma (11/04):
Firm’s resources as determinants of manufacturing
efficiency in Tanzania: Managerial and econometric
approach
Anett Müller (11/04):
Modernisierung in der Verwaltung. Aufgabenbestand,
Strukturwandel und die Beamten der Leipziger Stadt-
verwaltung im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts
Birgit Großkopf (12/04):
Leichenbrand – Biologisches und kulturhistorisches
Quellenmaterial zur Rekonstruktion vor- und frühge-
schichtlicher Populationen und ihrer Funeralpraktiken 
Andrea Henkens (12/04):
Flanerie in der Großstadt – Auf der Suche nach dem
Anderen im Alltäglichen: Helen Levitts surrealen
Blickweisen auf den Alltag
Al Hammad Fahead (12/04):
Die dynamischen und statischen lokalen Präpositio-
nen im Deutschen und Arabischen
Jens Kunze (1/05):
Das Amt Leisnig im 15. Jahrhundert
Thomas Feist (1/05):
Theorie und Empirie Christlicher Popularmusik
Eberhardt Kettlitz (1/05):
Afrikanische Soldaten aus deutscher Sicht von 1870
bis 1950. Stereotype, Vorurteile, Feindbilder und Ras-
sismus
Martina Bako (2/05):
Das provozierte Versehen. Kunst und Leben des Squat
Theatre
Frank Neubert (2/05):
Charisma und soziale Dynamik: Religionswissen-
schaftliche Untersuchungen am Beispiel von Sri Ra-
makrsna und Svami Vivekananda
Maximilian Oettinger (2/05):
Der Fluch. Zur Dynamik finaler Sanktionierung in sa-




Kulturprotestantismus und frühe bürgerliche Frauen-
bewegung in Deutschland: Agnes von Zahn-Harnack
(1884–1950)
Heiko Jadatz (1/05):
Wittenberger Reformation im Leipziger Land: die
Entwicklung evangelischer Gemeinden im Umfeld
der Stadt Leipzig im Spiegel der Kirchenvisitations-
akten des 16. Jahrhunderts
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Christian Mattke (1/05):
Albert Oeckl – sein Leben und Wirken für die deut-
sche Öffentlichkeitsarbeit
Jinsuk Kang (1/05):
Medienkompetenz und digitale Spaltung: Initiativen
und Projekte zur Förderung von Medienkompetenz
im digitalen Zeitalter
Christina Stockfisch (1/05):
PR-Akteure, journalistische Akteure und ihre Bezie-
hungen in der externen Gewerkschafts- kommunika-
tion. Eine Analyse des Spannungsfeldes zwischen
Öffentlichkeitsarbeit und Journalismus auf Basis des
Intereffikationsmodells
Cingoma Dinanga (1/05):
Staat, Parteien und Demokratisierungsprozess in der





Irritation als narratives Prinzip: Untersuchungen zur
Rezeptionssteuerung in den Romanen Milan Kunderas
Olivera Durbaba (1/05):
Pressetexte für Deutsch als Fremdsprache. Auswahl
und Didaktisierung
Hyacinthe Ondoa (1/05):
Identitätskonstruktionen in der DDR-Erzählliteratur
vor und nach der Wende. Brüche und Kontinuität
Annett Kramer (5/05):
Kultur der Verneinung. Negatives Denken in Litera-
tur, Kunst und Philosophie des 19. Jahrhunderts
Liane Müller (5/05):
Die Bedeutungsveränderung der Wertungsadjektive
zart und zärtlich in Texten des 18. Jahrhunderts und ihre




Diagnostik von erinnertem elterlichen Erziehungs-
verhalten, Lebenszufriedenheit und Kohärenzgefühl
im arabischen Kulturraum (eine kulturvergleichende
Studie)
Michaela Jünemann (12/04):
Bindung bei jugendlichen Straftätern – Ein Beitrag
zur entwicklungspsychologischen Bindungsforschung
Anja Gerth (12/04):
Regulatorische Funktionen von intrazellulärem LPS





Interaktionen zwischen Kernbestandteilen und Film-
überzügen und ihre Auswirkung auf die Wirkstoff-
freisetzung aus magensaftresistent überzogenen Arz-
neiformen
Yvonne Böttcher (1/05):
Genetic Heterogeneity of Euthyroid Familial Goiter
and Identification of Novel Susceptibility Loci
Sethu Narayanan (1/05):






am Beispiel der Wahrnehmung geschlechtsrollenkon-
gruenten vs.-diskrepanten Verhaltens.
Ingolf Schauer (2/05):
Empirische Gesundheitsanalysen bei Orchestermusi-
kern.
Steffi Zacharias (2/05):
Das psychotherapeutische Wissen und die Behand-
lung psychischer Erkrankungen innerhalb des mexi-
kanischen Curanderismus – eine qualitative, einzel-
fallorientierte Studie.
Katja Vogel (2/05):
Social communication in great apes.
Katja Klemm (2/05):
Immunmodulierende Wirkungen von flüchtigen Koh-
lenwasserstoffen (VOC) auf immunologisch relevante
Zellen und Zellsysteme.
Joanna Róz˙yszka (2/05):
Role of endothelins in the regulation of glial gluta-
mate transporter expression.
Andreas Grahnert (2/05):
Mono-ADP-Ribosyltransferasen in humanen Mono-




Untersuchungen der Reissner’schen Substanz am
Zebrafisch (Brachydanio rerio) Wildtyp und Floor
Plate Mutanten
Manuela Rossol (3/05):
Zellkontaktabhängige Aktivierung von humanen
Monozyten durch T-Zellen: Bedeutung für die Rheu-
matoide Arthritis
Markus Eszlinger (3/05):
Gene expression analysis of autonomously functio-
ning thyroid nodules and cold thyroid nodules in com-
parison to their normal surrounding tissue
Claudia Danielmeier (3/05):
Neuronale Grundlagen der Interferenz zwischen
Handlung und visueller Wahrnehmung
Anne Westendorf (4/05):
Enantioselektive Verwertung von Phenoxyalkanoat-
Herbiziden durch Bakterien. Biochemische Charakteri-
sierung der Dioxygenasen des initialen Abbau-Schrittes
Macniell Florentin Esua (4/05):
Neuartige Maloylglucane als wesentliche Wirkstoffe
von Aloe vera-Gel: Isolierung, Strukturaufklärung
und In-Vitro-Bioassays
Anne Wetzel (4/05):
Identifizierung des Leukozyten-Integrins Mac-1
αMβ2; CD11b/CD18) als Interaktionspartner des
humanen Thy-1 (CD90)
Andreas Lieber (4/05):
Der Einfluß von O,O-Diethyl-O-3,5,6-trichlor-2-pyri-
dinol auf die Bakteriozönose einer Brache
Ronny Werner (4/05):
Implizite Aggressionsneigung: Messung und Verhal-
tensvorhersage
Shirley-Ann Rüschemeyer (4/05):
The Processing of Lexical Semantic and Syntactic
Information in Spoken Sentences: Neuroimaging and
Behavioral Studies of Native and Non-Native Speakers
Jutta Müller (4/05):
Mechanisms of Auditory Sentence Comprehension in




Wissenstransfer aus der Hochschule. Existenzgrün-
dungen aus den Universitäten nach der Hochschul-
phase als Fallstudie
Marcus Jacob (12/04):
Möglichkeiten einer eigenfinanzierten Altersversor-
gung rentenversicherungspflichtig Beschäftigter –
steuerliche und sozialversicherungsrechtliche Würdi-
gung, Vorteilhaftigkeitsanalyse und Ansatzmöglich-
keiten für eine Neuordnung –
Olaf Hirschfeld (1/05):
Zu Aspekten der Koordination im deutschen Hoch-




Eine kritische Betrachtung am Beispiel der ungari-
schen Volkswirtschaft
Norbert Brinkmann (2/05):
Die Zinsstrukturkurve als Indikator zukünftiger Zins-
und Preisniveauentwicklung
Tobias Wengler (2/05):
Auswirkungen des Internet-Handels auf die Gestal-
tung und das Management von Shopping-Centern
Brigitte Loewenich-Hillebrecht (4/05):
Die Kreditwürdigkeitsprüfung im Firmenkundenge-
schäft nach § 18 KWG und Baseler Akkord II
Jörg Mehlis (4/05):
Analyse des Datenentstehungsprozesses und Ent-
wicklung eines Entscheidungsmodells für eine wirt-
schaftliche Vorgehensweise bei der lebenszyklus-
orientierten Immobiliendatenerfassung und -pflege
Michael Nowak (4/05):
Indirekte Immobilienanlagen als Elemente der priva-
ten Vermögensbildung und Altersvorsorge. Eine ver-
gleichende Analyse von Offenen Immobilienfonds,
Immobilienaktien und Real Estate Investment Trusts
Christian Bernhard Schareck (4/05):
Wertorientierung im Versicherungsvertrieb
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Peter Seidel (1/05):
Untersuchungen zum Ordnungsparameter der kollage-
nen Fasern in artikulärem Knorpel in Abhängigkeit von
seinem biologischen Alter und der mechanischen Be-
lastung mit Hilfe der Magnet-Resonanz-Tomographie
Stefan Sienz (1/05):
Ionenstrahlgestützte Synthese von epitaktischen Gal-
liumnitrid-Schichten auf Siliziumkarbid
Sebastian Schmidt (1/05):
Influence of Cloud Inhomogeneities on Solar Spectral
Radiation
Claudia Stolle (1/05):
Three-dimensional imaging of ionospheric electron
density fields using GPS observations at the ground
and onboard the CHAMP satellite
Kristina Zˇeromskienè (2/05):
Physical characterization of laboratory-produced bio-
mass burning aerosol particles
Thies Halvor Jochimsen (3/05):
Metabolic Characterization of Neuronal Activation in
the Human Brain by Nuclear Magnetic Resonance
Frank Russow (3/05):
Struktur, Eigenschaften und Gefährdungspotenziale
des Oberflächennahen Untergrunds in historischen
Erzbergbaugebieten des zentraleuropäischen Mittel-
gebirgsraums
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Michael Richter (2/05):
Chemische Modifizierungen von Aldo/Keto-Reduk-
tasen
Michael Kampf (2/05):
Kupfer(II)-, Silber(II)- und Gold(II)-Komplexe mit
Schwefel- und Selendonatoren: Synthesen, Struktu-
ren und EPR-Untersuchungen
Fakultät für Mathematik und Informatik
Peter Albers (2/05):
On Functoriality in Floer homology
Shahram Biglari (4/05):
Motives of Reductive Groups
Petr Trojek (4/05):
The mathematical problems connected with the mo-




Gehalt an nichtphosphoryliertem Neurofilament H,
Synaptophysin und Lipofuszin im somatosensori-
schen Kortex alter Ratten in Abhängigkeit von Um-
weltbedingungen
Katrin Rita Ach:
Die Rolle des Neprilysins bei der Degradation von
beta-Amyloid – untersucht am transgenen Mausmo-
dell mit Alzheimerplaquepathologie
Susan Brauner:
Sonographisch gestützte abdominelle Punktionen –
Auswertung der Komplikationen und interview-
gestützte Exploration der Patientenzufriedenheit hin-
sichtlich der Punktionsabläufe
Meike von Have:
Charakterisierung von ATP- und K+-induzierter
Ca2+-Ströme und Untersuchung der Interaktion von
ATP mit Ca2+-Kanälen an DRG-Neuronen und HEK
239-Zellen mittels FURA-2-Mikrofluorometrie
Ingmar Lange:
Serologische Parameter in der Aktivitäts- und Ver-
laufsbeurteilung der Sarkoidose
Claudius Bertolini:
Zur Entwicklung der gerichtlichen Medizin in Leip-
zig von 1961 bis 1989
Christian Müller:





Untersuchung des Femoropatellargelenkes im offenen
MRT bei rezidivierenden Patellaluxation im Kindes-
und Jugendalter – eine prospektive Studie
Enzo Jens Hamann:
Untersuchung von Pigmentepithelabhebungen bei
altersabhängiger Makuladegeneration
Cornelia Jahn:
Messung der Dichte des makulären Pigmentes bei Pa-
tienten mit altersabhängiger Makuladegeneration mit
dem Scanning Laser Ophthalmoskop
Alexander Thies:
Einfluss von Zytokinen auf die Sekretion und Akti-





Die Leipziger Professoren für Chemie
zählten stets zu den allseits bekannten und
gewürdigten Protagonisten ihrer Zunft. Sie
und die von ihnen ausgebildeten Absol-
venten begründeten in der internationalen
Fachwelt den guten wissenschaftlichen
Ruf, von dem wir noch heute profitieren.
Das gilt auch für Julius Tröger, dessen Na-
men eine hochinteressante chemische Ver-
bindung trägt: die Trögersche Base. Prof.
Dr. José Elguero, ein bekannter spanischer
Chemiker aus Madrid, fragte kürzlich bei
uns an, ob denn der „bei Leipzig“ geborene
Julius Tröger hier studiert habe. Dem nach-
gehend und dank der Unterstützung durch
das Universitätsarchiv konnten wir Er-
staunliches herausfinden.
Wahre Struktur erst 1986
endgültig belegt
Julius Tröger wurde am 10. 10. 1862 in
Leipzig als Sohn des Fabrikanten Carl
Friedrich Tröger geboren. Er legte hier
1882 die Reifeprüfung ab und studierte von
1882 bis 1888 Naturwissenschaften an un-
serer Universität. Das für uns Leipziger
Chemiker Spektakuläre ist, dass Julius Trö-
ger die später nach ihm bezeichnete
Verbindung, nomenklaturgerecht 2,8-
Dimethyl-6H,12H-5,11-methanodibenzo-
[b,f][1,5]diazocin, hier in Leipzig synthe-
tisiert hat. Sie wurde von ihm in seiner
1887 an die Philosophische Fakultät einge-
reichten Dissertationsschrift „Ueber einige
mittels nascirenden Formaldehydes ent-
stehende Basen“ erstmals beschrieben und
zweifelsfrei mit der Summenformel
C17H18N2, dem Schmelzpunkt 134°C und
Derivaten charakterisiert, ohne dass da-
mals die wahre Struktur der Verbindung
erkannt werden konnte. Diese wurde erst
1935 ermittelt und 1986 endgültig mit
einer Röntgenkristallstrukturanalyse be-
legt. 
Warum fasziniert diese Verbindung fast
120 Jahre nach ihrer Entdeckung die Che-
miker noch immer? Der Grund dafür ist die
ihrer Struktur innewohnende Chiralität.
Chirale Moleküle zeichnen sich dadurch
aus, dass sie in Form von Bild und Spie-
gelbild existieren können. Diese haben bis
auf das optische Verhalten die gleichen
Eigenschaften, können aber eine völlig
unterschiedliche Wirkung hervorrufen.
Das Chiralitätsprinzip war in der Chemie
zunächst nur an Verbindungen mit unter-
schiedlich substituierten, tetraedrischen
Kohlenstoffatomen bekannt. Es wurde
bereits 1890 für Verbindungen mit triva-
lentem pyramidalen Stickstoff vorherge-
sagt.
Mit der Trögerschen Base konnte dann im
Jahre 1944 erstmals eine chirale Verbin-
dung mit chirotopen Stickstoffatomen
praktisch in ihre Bild- und Spiegelbild-
formen getrennt werden. Dies gelang dem
später (1975) und nicht zuletzt dafür mit
dem Nobelpreis für Chemie ausgezeich-
neten Vladimir Prelog zusammen mit 
P. Wieland. Heute besitzen Derivate der
Trögerschen Base u. a. große Bedeutung
als molekulare Rezeptoren oder chirale
Bausteine für Synthesen, wobei sie mo-
derne Trends in der organischen, bioorga-
nischen und pharmazeutischen Chemie be-
dienen.
Trotz der weit reichenden Bedeutung die-
ser „Jahrhundertverbindung“, welche in
keinem Lehrbuch der organischen Chemie
fehlt, erhielt die Dissertation ihres ersten
Präparators vom berühmten Ordinarius für
Chemie, Prof. Dr. Johannes Wislicenus,
nur die Note Drei, eine Bewertung, welcher






Das Titelblatt der Dissertation Trögers.
Abbildungen:
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Der Note Drei 
folgte später Ruhm
Nach dem Chemie-Doktoranden Julius Tröger 
ist eine Base benannt
Von Prof. Dr. Dr. h.c. Lothar Beyer, Prof. Dr. Klaus Burger und Dr. Lothar Hennig, Fakultät für Chemie und Mineralogie
mann anschloss. Wislicenus machte als
Hauptkritikpunkt geltend, dass die Bestim-
mung der Konstitution „namentlich der 
aus Methylal & Paratoluidin entstandenen
Base“, nicht geglückt wäre, wobei dies
„sehr notwendig und wohl ausführbar ge-
wesen“ sei. Er attestierte dem Kandidaten,
dass „die Untersuchung fleißig durchge-
führt ist“ und einschränkend sowie voraus-
blickend: „Die Ergebnisse der Arbeit sind
demnach nur Material für später aufklä-
rende Untersuchungen und haben deshalb
vorläufig nur geringen allgemeinen
Werth“. Einleitend schrieb Wislicenus:
„Die vom Candidaten eingereichte, unter
Leitung von Herrn Prof. Dr. v. Meyer aus-
geführte Arbeit, befasst sich mit den ganz
interessanten Produkten der Einwirkung
von Formaldehyd auf Paratoluidin …“
Der Doktorvater de facto Prof. Ernst von
Meyer hat demnach nicht das Erstgutach-
ten verfasst, sondern der zuständige Ordi-
narius. Zur Erhellung der damaligen Situ-
ation sei gesagt, dass Wislicenus, promi-
nenter Vertreter der Strukturtheorie, zum
Wintersemester 1885 auf den Lehrstuhl des
im November 1884 plötzlich verstorbenen
Hermann Kolbe berufen wurde. Im Inter-
regnum leitete der Schwiegersohn von
Kolbe, besagter Ernst von Meyer, das Che-
mische Universitätslaboratorium. Zusam-
men mit Prof. Ernst Weddige begründete 
v. Meyer im Frühjahr 1887 außerhalb der
Universität ein Privatlaboratorium, in wel-
chem Julius Tröger seine Dissertation an-
fertigte. 
Tröger ging im April 1888 an das Pharma-
zeutische Laboratorium der TH Braun-
schweig zu Geheimrat Robert Otto, habili-
tierte sich 1891, wurde 1894  Privatdozent
und 1899 außerordentlicher Professor für
allgemeine Chemie und ab 1920 bis zur
Emeritierung 1928 planmäßiger Professor
und Abteilungsvorstand. Er starb am
29. 7. 1942 in Braunschweig. Die Nachwelt
verdankt ihm außer der Trögerschen Base
hochrangige Forschungsergebnisse auf
dem Gebiet der organischen und pharma-
zeutischen Chemie und zahlreiche neue
chemische Verbindungen.
Julius Tröger ist einer von sieben Chemi-
kern, deren Werdegang Lothar Beyer in dem
Buch „Vom Doktoranden zum bedeutenden
Chemiker“ nachzeichnet, das kürzlich im
Passage Verlag Leipzig erschienen ist. 




Kupferstich von Christian Romstet,
Porträtstichsammlung der
Universitätsbibliothek
Am Schild der Thomas Ittig-Straße in
Leipzig ist zu lesen: „geb. 1643 in Leipzig,
gest. 1710 in Leipzig; evang. Theologe,
Superintendent und Professor der Univer-
sität, Auslöser des sog. ‚Terministischen
Streits‘“. Nein, es gibt in Leipzig keine
Thomas Ittig-Straße, ebenso wenig wie
eine Straße auf Adam Rechenberg, Ittigs
großen Gegenspieler. Dabei ging es in je-
nem Terministischen Streit vor 300 Jahren
einmal gerade um etwas, das „die Leute auf
der Straße“ anging und im Herzen bewegte,
und wohl schon deshalb wären die Stra-
ßennamen gerechtfertigt.
Ittig war lange Jahre Prediger und Seelsor-
ger in Leipziger Gemeinden. Der streng
rechtgläubige Lutheraner, der ganze Seiten
aus den Werken des Reformators extempo-
rierte, fand seine Forschungen auf dem Ge-
biet der alt-christlichen Literatur im Jahre
1699 mit der Berufung zum Professor an
der Theologischen Fakultät gewürdigt. 
Dort löste er noch im selben Jahr den gro-
ßen Streit und literarischen Schlagabtausch
zwischen orthodoxen Lutheranern und pie-
tistischen Neuerern aus, als er seine Unter-
schrift unter ein Gutachten der Fakultät
verweigerte, das einem Diakon namens
Böse Rechtgläubigkeit beschied. Böse
hatte mit einer Schrift verbreitet, dass Gott
jedem Menschen in seinem Leben eine
Frist zur Buße und Bekehrung setze, nach
deren Ablauf keine Gnade und keine Ret-
tung mehr möglich seien. Leuten, die ein
offensichtlich wenig gottgefälliges Leben
führten und erst in ihrer Sterbestunde ein
Bußbekenntnis ablegten, sei das Himmel-
reich verschlossen.
Die zahlreichen Streitschriften, die darauf
erschienen, findet man heute in den schö-
nen, voluminösen Sammelbänden unter
der Signatur „Syst. Theol. 665“ der Leip-
ziger Universitätsbibliothek vereinigt.
Adam Rechenberg verteidigte das Gutach-
ten, indem er auseinandersetzte, dass Gott
einen Menschen sehr wohl schon zu Leb-
zeiten „verstocken“ und endgültig versto-
ßen könne. 
Dagegen hielt Thomas Ittig kompromisslos
an der „evangelischen Lehre“ fest, dass
„allen Sündern die Gnadentür Gottes bis an
den Tod offenstehe“.
Der Streit ging immer weiter, ohne daß die
eine oder die andere Seite das entschei-
dende Argument gefunden hätte. „Syst.
Theol. 665“ bleibt zurück als geistiges Gut-
haben jener Zeit und Zeugnis der überwäl-








Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 regelmäßig im Uni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter 
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
Friedrich Hermann Ilgen wurde in Wurzen
am 22. Juli 1856 in einem kleinbürger-
lichen Elternhaus geboren. Mit der Berufs-
wahl suchte der Vater dem Knaben eine
bessere Zukunft zu ermöglichen. „Die üb-
liche große Familienszene bei der Berufs-
wahl des Sohnes entscheidet der gestrenge
Vater Ilgen. Sein Sohn muß Theologie
studieren“, heißt es im Jahrbuch „Über das
wirtschaftliche, geistige und künstlerische
Leben in Dresden“ von 1931. Ilgen selbst
behauptet, dass nur die Vorsehung des
Schicksals ihn davor bewahrt habe. Das
Glück sei ihm in Form eines vierblättrigen
Kleeblattes hold gewesen – gleich neun
Stück auf einen Schlag habe die Mutter
gefunden. Damit sei es ihr gelungen, den
Vater von einem Pharmaziestudium seines
Sohnes zu überzeugen. 
Nach einer dreijährigen Lehre und weite-
ren drei Jahren in der Praxis beginnt er im
Sommersemester 1878 sein Studium in
Leipzig. Der Chemiker Hermann Kolbe
bescheinigt ihm im Zeugnis „… das che-
mische Praktikum im hiesigen, meiner
Direction unterstellten chemischen Uni-
versitäts-Laboratorium mit ausgezeichne-
tem Fleiß und eifrigen Streben besucht,
und nach dem unlängst vorzüglich bestan-
denen pharmazeutischen Staatsexamen die
erste Zensur davon getragen …“ zu haben.
Ilgen behauptete in seiner Autobiografie
„Mein Lebenswerk“, dass vor ihm nun die
Frage einer akademischen Karriere gestan-
den hätte: „So stolz und glücklich bin ich
in meinem Leben noch nie nach Hause
gegangen. Die Mutter fiel mir vor Glück
weinend um den Hals und der Vater fragte
immer wieder: ‚Was haste gemacht? Die
Eins cum laude?‘ – ‚Mit der Aussicht auf
den Doktortitel‘, antwortete ich stolz.
‚Wenn ich noch ein paar Semester Chemie
studiere, bekomme ich schließlich noch die
Professur, wenn ich Glück habe!‘“ 
Er selbst kann das jedoch nicht finanzieren
und von den Eltern ist keine Hilfe zu er-
warten. So entscheidet sich der Absolvent
rasch für eine praktische Tätigkeit. Im
Januar 1880 beginnt Ilgen wieder in einer
Apotheke als Angestellter zu arbeiten, bis
er dann (1882) auf einmal selbst das Geld
für einen Apothekenkauf besitzt. „Nun eta-
bliert er sich als Apotheker in Kötzschen-
broda … schon bald blüht ihm das Glück
aus dem grünen Klee, den seine Mutter
einst für ihn pflückte. Ilgen erfand seine in
der ganzen Welt berühmte Phosphorpille.
Dem glücklichen Erfinder strömt der
goldne Lohn zu“, ist im Dresdner Jahrbuch
zu lesen. Der Volksmund hängt Ilgen dar-
auf den Spitznamen „Mäusetod“ an.
Tatsache ist aber, dass bereits der vorherige
Geschäftsinhaber dieses Mäusegift produ-
zierte. Dafür spricht ebenso der exorbitante
Kaufpreis von 120 000 Reichsmark. Auf
der Gegenseite investiert Ilgen den ersten
Reingewinn für die Modernisierung von
Geschäft und Immobilie. Seine Geschäfts-
beziehung zu den Ärzten der Gegend ist
nicht besonders, er hält sie für unange-
nehm, eingebildet oder beschränkt.
So musste Ilgen über andere Geldquellen
verfügen – vermutlich aus erfolgreichen
Immobiliengeschäften. Durch die Heirat
mit Anna Mathilde Steffen wurde Ilgen
1883 mit dem vermögenden Leipziger
Baurat Otto Heinrich Steffen verwandt.
Anna Mathilde selbst besaß wertvolle
Grundstücke in der Nähe des heutigen
Leipziger Hauptbahnhofes. Für seinen Fi-
nanzbedarf spricht auch sein Engagement
bei der Mitbegründung der Sparkasse in
Kötzschenbroda, ebenfalls im Jahre 1883
und noch dazu direkt neben seiner Apo-
theke. 
1894 verkauft Ilgen die Apotheke und zieht
nach Dresden. In den nächsten Jahre folgen
gewinnbringende Immobiliengeschäfte,
vor allem in Dresden, aber auch in Leipzig.
Ilgen erwirbt Grundstücke und baut luxu-
riöse Gebäude, die er wiederum sehr gut
vermieten kann. „Er erwarb Häuser auf der





Der Apotheker, Immobilienhändler und Stifter
Friedrich Hermann Ilgen
Von Jens Blecher, Universitätsarchiv
Ilgen als Student 1876. Ilgen als Domherr zu Wurzen.
wo noch kein Mensch
ahnte, daß hier am al-
ten böhmischen Bahn-
hof die Hauptverkehrs-
straße der Stadt entste-
hen würde“, heißt es im
Jahrbuch. Immer wieder
hatte er Glück und den „rich-
tigen Riecher“ für gute Investitio-
nen. 
Über die Jahre hinweg stiftete das kinder-
lose Ehepaar Ilgen einen Großteil der
Gewinne, später wurde fast der ganze Be-
sitz in die Hermann-Ilgen-Stiftung einge-
bracht. Bereits 1921 schrieb der Dresdner
Millionär aus eigenem Antrieb an den Rek-
tor der Leipziger Universität, den Juristen
Richard Schmidt: „Seit langen Jahren habe
ich mir schon vorgenommen der Univer-
sität Leipzig entweder zum Tage eines ab-
gerundeten Lebensabschlusses oder Uni-
versitätsabschlusses eine ansehnliche Stif-
tung zu vermachen, die Folgen des Krieges
brachten ganz andere tief einschneidende
Verhältnisse, die es mir jetzt wünschens-
wert erscheinen lassen, mir von Ew. Mag-
nificenc einen Wink zu erbitten, auf wel-
che Weise ich nach Kenntnisnahme des
Vorstehenden mich wohl der Universität
Leipzig in dankbarem Gedenken am vor-
nehmsten nützlich machen könnte.“
Der Universität standen so 1932 ausrei-
chende Mittel zur Verfügung, um jährlich
eine Goethe-Medaille verleihen zu können.
Eine weitere Stiftung erhielt 1934 das
Archäologische Institut. Mit 5000 Reichs-
mark wurde eine Sammlung von Kopien
nach griechisch-römischen Wandgemäl-
den für das Antikenmuseum angekauft. Sie
waren Teil einer umfänglichen Kunst-
spende an die Universität Leipzig. Für
einen sehr günstigen Preis konnte die
Ilgen-Stiftung einige Bilder des Leipziger
Sammlers Max Singewald erwerben, dazu
gehörten ein Jugendbildnis von Goethe
und drei Altartafeln des Malers Hans
Hesse. Die Wandbilder und Gemälde stell-
ten jedoch nur den kleineren Teil der
Spende dar, von der Stiftung war eine weit
größere Summe zur Wiederherstellung der
Universitätskirche in Aussicht gestellt wor-
den. Insgesamt sollte die Universität eine
Zuwendung in Höhe von 350 000 Reichs-
mark erhalten, so wurde es in einem Schen-
kungsvertrag von Rektor Golf und dem
Stiftungsvorstand Dr. Krug von Nidda und
von Falkenstein am 25. November 1933
vereinbart.
Im Gegenzug dachte die Universität über
eine akademische Ehrung für Ilgen nach.
Ein Antrag auf Verleihung des Dr. phil. h.c.
ist im Juni und Juli 1931 innerhalb der
Philosophischen Gesamtfakultät immerhin
Gegenstand der Beratungen gewesen. Das
bedeutete damals eine besondere Ehre, da
man seit den 1920er Jahren dazu überge-
gangen war, den Ehrendoktor ausschließ-
lich für wissenschaftliche Verdienste zu
verleihen. 
Als Ausgleich sollten der „Ehrensenator“
und der „Ehrenbürger“ vor allem als Wür-
digung für wirtschaftliche oder politische
Verdienste um die Universität vergeben
werden. So zeugt es einerseits von der
Wertschätzung für Ilgens Leistungen, aber
gleichermaßen von den hohen Maßstäben
der Fakultät, dass der Vorschlag zur Verlei-
hung der Ehrendoktorwürde innerhalb der
Gesamtfakultät zweimal zur Diskussion
gelangte und Gegenstand der Beratungen
der 63 bzw. 59 anwesenden ordentlichen
Professoren war. Erst in der zweiten Sit-
zung, am 17. Juli 1931, fiel die Entschei-
dung, Ilgen die Ehrendoktorwürde doch
nicht zu verleihen. Auf die Verleihung der
Ehrensenatorenwürde einigte man sich je-
doch schnell und der Rektor Hans Achelis
überbrachte ihm das Diplom persönlich
zum 78. Geburtstag. Ilgen waren diese
Ehrungen nicht unangenehm, ganz im
Gegenteil, er betrachtete sie im letzten Le-
bensjahrzehnt als seiner Lebensleistung
angemessen. 
Gestorben ist Ilgen im hohen Alter von 84
Jahren, am 15. April 1940. Seine Frau Anna
Mathilde Ilgen war ihm bereits im Jahre
1936 vorausgegangen. 
Die Hermann-Ilgen-Stiftung existiert,
nachdem ein Großteil des Vermögens im
Zweiten Weltkrieg vernichtet wurde, auch
heute noch. Im Sinne des großzügigen Stif-








Rechts: Ein durch die
Ilgen-Stiftung erworbe-
nes Jugendbildnis von
Goethe, gemalt um 1765
von A. J. Kern.
Abbildungen: 
Universitätsarchiv
Die 1885 oder 1891 erbaute Ilgen-Villa
in Dresden – Ilgen erwarb die einge-
schossige, klassizistische Villa 1899.
Heute ist sie Sitz der Finanz- und Wirt-
schaftsvermittlungs- und Beratungs-
gesellschaft Rolf Leube & Partner. 
Foto: Rolf Leube & Partner
